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      Ich weiß nicht, ob mir noch genug Zeit bleibt, um von Edward zu erzählen. Es ist beinahe ironisch. Er selbst hat alle Zeit dieser Welt und kann sie doch so selten genießen. Mir rinnt sie durch die Finger wie jedem anderen Menschen. Dabei sollte es genau andersherum sein. Als ich das Licht der Welt erblickte, war Edward schon alt. Uralt sogar, als ich ihm das erste Mal begegnet bin – auch mit den Maßstäben des einundzwanzigsten Jahrhunderts gemessen. Es fühlt sich an, als wäre es gestern gewesen, wie er mir die Hand entgegenstreckte und mir vom Boden aufhalf. Dabei ist es viele Jahre her. Aber seine kerzengerade, aristokratisch wirkende Gestalt, sein ungewöhnliches, altmodisches Englisch – das sind Dinge, die sich mir vom ersten Augenblick an einprägten.

      Es war im Sommer des Jahres 1968. Ich war gerade achtzehn Jahre alt geworden und wie so viele andere meiner Generation bereit, die Welt zu verändern. Mit Blumen in den Haaren und bunten Kleidern hatte ich mich aufgemacht nach Kalifornien, ins gelobte Land, ins Mekka der Hippie-Kultur. Was seit 1965 gebrodelt hatte, war zwei Jahre später explodiert und würde als Summer of Love in die Geschichte eingehen. Mit San Francisco als Epizentrum hatte sich eine Gegenkultur über die ganze Welt verbreitet, die wahlweise Hippies, Blumenkinder oder Acidheads genannt und die von der Generation meiner Eltern mit weniger schmeichelnden Titeln wie Chaoten, Gammler oder Kommunisten bezeichnet wurde.

      Mir war das gleich. Ich hatte den ganzen Sommer 1967 gebettelt, gedrängt und gedroht, doch meine Eltern waren hart geblieben. So hatte ich jenen einzigartigen Zeitpunkt der Geschichte verpasst. Unverdrossen wollte ich weiter dorthin, um Teil dieser Neuen Welt zu werden. Damals ahnte ich nicht, dass die Bewegung ihren Zenit bereits überschritten hatte. Noch wurde leidenschaftlich gegen den eskalierenden Vietnam-Krieg protestiert, Musik gehört, Kommunen gebildet und freie Liebe praktiziert. Besonders Letzteres war für mich als Kind zweier Farmer, konservativ erzogen in den Weiten Oregons, kaum zu glauben.

      »Was soll dort aus dir werden, Vici?«, fragte meine Mama immer wieder, und immer drängender, je näher der Tag meines Abschieds kam. Mein Vater hatte beschlossen, mich mit Liebesentzug zu strafen. Ich ließ es mir nie anmerken, doch er traf mich tatsächlich. Ich bin das sechste von sieben Kindern, wir waren die letzte Generation der Großfamilie, bevor die Pille die klassische Zwei-Kind-Familie erschuf. Der Vater war der fürsorgliche Patriarch und ich sein kleines Mädchen. Nun ignorierte er mich weitgehend.

      »Den Leuten dort geht es nicht um Geld oder Jobs, Mom!«, sagte ich, mehr und mehr in die Defensive gedrängt. »Dort wird eine neue Gesellschaft entstehen. Das versteht ihr sowieso nicht.«

      »Eine Welt von Pennern, die nichts arbeiten und den ganzen Tag Gitarre spielen? Wovon willst du leben?«

      Darauf wusste ich wie üblich keine Antwort, daher beschränkte ich mich darauf, die Augen zu verdrehen und das Zimmer zu verlassen. Ich hatte mir die letzte Frage nie gestellt. Wie die meisten, die damals nach Kalifornien aufbrachen, sah ich nur die positiven Seiten: Weg von der verknöcherten Nachkriegsgeneration meiner Eltern; weg aus dem Spießbürgertum, deren einziges Ziel seit den Fünfzigerjahren darin zu bestehen schien, neue Küchengeräte, neue Autos und neue Kleider zu kaufen; weg von der Doppelmoral einer Generation, die andere Länder in Schutt und Asche bombte, nur weil diese ihre Sichtweise auf die Welt nicht teilten. In San Francisco waren alle Menschen gleich. So dachten damals jedenfalls diejenigen, die die Welt verändern wollten. Und so kam der Tag des Abschieds. Zwei meiner Brüder waren zu dieser Zeit in Vietnam stationiert. Dass ich mich der Antikriegsfraktion anschloss, empfand mein Vater als Verrat an seinen Söhnen. Er ließ sich nicht blicken. Meine Mutter weinte, und auch ich konnte die Tränen in meinen Augen nicht ganz verbergen. Wann würden wir uns wiedersehen? Unter welchen Umständen?

      Dann saß ich im Bus – mit nichts als einem Rucksack, in den ich ein wenig Kleidung und andere Habseligkeiten gestopft hatte, sowie einem kleinen, gelben Köfferchen, in dem meine Lieblingsplatten sorgfältig übereinandergeschichtet lagen. Ich ließ ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen.

      

      Zwölf Stunden später stieg ich wieder aus. Und staunte. Obwohl Oregon direkt an Kalifornien angrenzte, hätte der Unterschied zu meiner alten Welt nicht größer sein können, wenn ich direkt in China gelandet wäre. Unsere Farm lag im Niemandsland südöstlich von Portland. Dort lebten vielleicht fünf Menschen pro Meile. Jeder kannte den Nachbarhof. Der Schulbus musste am Morgen oft neunzig Minuten herumfahren, bis er die paar Schüler, die verstreut über ein riesiges Gebiet lebten, alle eingesammelt hatte. Wehe dem, der morgens als Erstes zusteigen musste! Gerade in den harschen Wintern, die viel Schnee hatten, waren die Wege in den frühen Morgenstunden kaum gangbar. Und nun das. Die Sonne strahlte und reflektierte sich an der weit entfernten Golden Gate Bridge. Scharen bunt gekleideter Menschen waren mit Sonnenbrillen und Hüten unterwegs, und ständig lag ein würziger Geruch in der Luft, den ich damals nicht kannte, aber schon bald als das überall konsumierte Gras zu identifizieren lernte.

      Ganz San Francisco schien ein magischer Ort zu sein, nur noch vergleichbar mit dem verzauberten Oz, das in Amerika jedes Kind kennt. Ströme von Hippies und Aussteigern hatten das Stadtbild in den letzten Jahren nachhaltig verändert. Und nun war ich eine von ihnen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 2

          

        

      

    

    
      Wenn wir heute über unsere Vergangenheit reden, heißt es meist: Früher hatten die Leute mehr Zeit. Es gab weniger Fernsehprogramme, kein Internet, deutlich weniger Reizüberflutung. Wenn man nicht selbst dabei gewesen ist, könnte man glauben, alles habe sich in Schwarz-Weiß und Zeitlupe bewegt. Dabei ist es doch genau andersherum. Im 21. Jahrhundert sieht jeder gleich aus, egal ob er in London, New York oder Hongkong lebt. Konformität ist angesagt, egal ob das die Mode, die Musik oder die Meinungen betrifft. Trotz all dem Gerede über Globalisierung, Individualisierung und die unendliche Anzahl an Möglichkeiten, die uns eine zusammengewachsene Welt bietet, macht es doch so gut wie keinen Unterschied, ob man heute oder vor zehn Jahren lebt, wenn man von Dingen wie der Größe des Speicherplatzes eines Mobiltelefons einmal absieht.

      Wie anders war das in meiner Jugend. Die Sechzigerjahre waren nichts weniger als eine Revolution, und wäre ein Außerirdischer am Anfang und am Ende des Jahrzehnts auf der Erde gelandet, er würde schwerlich geglaubt haben, es mit dem gleichen Planeten zu tun zu haben. Ich kann mich gut erinnern, als ich irgendwann im Jahr 1964 mit meiner Mutter zum Supermarkt gefahren bin. Das Autoradio spielte I want to hold your hand von den Beatles. Mir verschlug es den Atem. Was war das für eine seltsame Musik? Viele der Mädchen in der Schule hatten es ebenfalls gehört und empfanden wie ich. Pop-Musik aus England wurde damals in Amerika nicht gespielt, und wenn, dann höchstens von den großen Networks in New York oder Los Angeles. Auf dem Land war der Fünfzigerjahre-Rock-’n’-Roll von Jerry Lee Lewis und Elvis Presley das Höchste an jugendlicher Rebellion. Doch das hier war völlig anders. Hier sangen vier junge Männer der sogenannten Beat-Generation. Sie hatten seltsame Frisuren, die nichts mit den gegelten Tollen von Elvis oder James Dean gemeinsam hatten. Zuerst die sogenannten Pilzköpfe, später trugen sie ihre Haare sogar noch länger. Also ließ auch ich mir die Haare wachsen. Sie machten sich in ihren Interviews über Jesus oder die bornierten Fragen der Journalisten lustig, also nahm auch ich meine Lehrer weniger ernst – und mit mir eine Million anderer Schüler. Es war eine Flutwelle, auf die das Establishment keine Antwort wusste. Es war das Jahrzehnt von Jagger, Lennon, Hendrix, Andy Warhol und Mr. Spock. Einen kurzen Augenblick in der Menschheitsgeschichte schien es tatsächlich möglich, dass die Jugend das Kommando übernehmen würde.

      

      Als der Bus die Interstate Richtung San Francisco fuhr und ich feststellen musste, dass die Stadt über den Landweg gar nicht erreichbar ist, war ich vollkommen überrascht. Ich war wie verzaubert, als wir über die kilometerlange Bay Bridge mitten über das Meer fuhren. Als wir auf die Brücke zusteuerten, zündete ich mir eine meiner Nelkenzigaretten an – und als ich sie ausgeraucht hatte, befanden wir uns noch immer auf der Brücke. So habe ich es jedenfalls in Erinnerung. Es war eine endlose Fahrt über das glitzernd blaue Wasser in der Bucht von San Francisco. Und dann waren wir endlich da. Das gelobte Land lag direkt vor mir. Wir fuhren durch die Stadt, und ich wechselte voller Faszination von der linken auf die rechte Busseite und presste meine Nase an die Glasscheiben. Der Busfahrer beobachtete mich kopfschüttelnd im Rückspiegel, sagte aber nichts. Bestimmt war ich nicht die erste junge Frau, die er in den letzten Monaten als Mitfahrer hatte. Dann beschloss ich, auszusteigen. An der völlig falschen Stelle. Ich stieg in der Nähe von China Town aus, das, wie ich später erfahren sollte, viel zu weit nördlich meines eigentlichen Ziels lag und mit der Hippie-Community so viel zu tun hatte wie die Wall Street. Laut war es trotzdem. Laut und bunt. Tausende exotische Düfte hingen in der Luft. Ich kam aus dem Staunen nicht heraus. Wie konnten so viele Leute und so viele Läden auf so wenig Platz beisammen sein? Ich drängte mich durch die engen Straßen. Überall hingen riesige Ballons in der Luft, und an den Seiten priesen die Händler ihre Ware an, die von Orangen und Grapefruits bis hin zu lebenden kleinen Tieren in großen Kisten reichten, von denen ich nicht einmal wusste, wie sie hießen. Es war eine Stadt in der Stadt, und mir wurde klar, dass ich keine Ahnung hatte, in welche Richtung ich ging. Auch wenn San Francisco eine überschaubare Größe hatte, würde es doch Tage dauern können, bis ich endlich mein Ziel erreichte.

      »Entschuldigen Sie, können Sie mir sagen, wie ich nach Ashbury Haight komme?«, fragte ich einen jungen Chinesen, der vor dem Geschäft stand. Er schaute mich nur an und schüttelte den Kopf. Er sprach kein Englisch. Wie war das möglich? Dann betrachtete er mich noch mal genauer von oben nach unten, sah meine hellblaue Schlaghose, die Blume in meinen langen blonden Haaren sowie meine John-Lennon-Sonnenbrille und schien auch ohne weitere Sprachkenntnisse zu verstehen, wohin ich wollte. Er deutete in die Richtung, in die ich vermutlich wollte, und sagte ein paar Worte, die ich nicht verstand.

      Nachdem ich mein kleines Köfferchen bergauf und bergab durch die Hügel der Stadt getragen hatte, kamen mir von Minute zu Minute mehr junge Menschen mit Rüschenhemden, Schnauzbärten oder überdimensionierten Hüten entgegen. Überall standen Gruppen von barfüßigen Mädchen und Jungen beisammen und ließen völlig entspannt Joints von der Größe einer Taschenlampe kreisen.

      »Hey, bist du neu?«, sprach mich einer der jungen Männer an, als ich etwas zu lange in seine Richtung gestarrt hatte. Ich schaute auf meinen Rucksack und meinen Koffer und nickte.

      »Mal ziehen?«, fragte er mich und nahm den Joint einer Begleiterin aus der Hand. Ich wollte verneinen. Das »nimm nichts von fremden Menschen«, das mir meine Mutter all die Jahre eingebläut hatte, war einfach noch zu präsent. Aber war ich nicht genau deshalb hierhergekommen? Ich nickte schüchtern. Er grinste über das ganze Gesicht und drückte mir den Joint in die Hand. Vorsichtig zog ich daran. Ich hatte heimlich geraucht, seit ich vierzehn war, und auch schon mal etwas Marihuana an der Schule probiert – zumindest hatte meine Freundin behauptet, es wäre Gras –, aber das hier war etwas völlig anderes. Schon der erste Zug ging direkt von der Lunge in den Kopf. Ich konnte nicht anders als völlig debil zu grinsen.

      »Ich bin River. Das ist Cassiopaia«, sagte er und deutete auf die giraffengroße schwarzhaarige Schönheit, die mit ausdrucksloser Miene neben ihm stand. Sie wirkte völlig weggetreten.

      »Und die anderen?«, fragte ich.

      »Keinen Schimmer. Aber wir sind alle eine große Familie, also heiße ich dich mal stellvertretend willkommen in San Francisco«, sagte er und grinste wieder. Er war nicht direkt gut aussehend mit seinem weiten, speckigen Hemd und seinen in der Mitte gescheitelten langen Haaren. Seine Nase war zu lang und sein Bart wuchs etwas zu unregelmäßig. Dennoch faszinierte er mich sofort.

      »Weißt du schon, wo du wohnst?«

      »Nein. Ich weiß noch nicht mal, wo ich jetzt genau bin.«

      »Alles easy. Du kannst fürs Erste bei uns pennen.«

      Und so kam es, dass ich ein Teil der Gruppe von River und Cassiopaia wurde.
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      Ich bin nicht prüde. Das möchte ich vorwegnehmen. Bei meinem ersten Zungenkuss war ich gerade mal dreizehn Jahre alt. Ich hatte bereits erigierte Penisse gesehen und auch schon mal angefasst. Ich konnte definitiv sagen, dass ich auf Jungs stehe. Aber ... ja, ich gebe es zu: Ich war mit achtzehn noch Jungfrau. Keine Ahnung, ob ich damit statistisch im Mittel lag, aber 1968 – ausgerechnet in San Francisco! – kam ich mir vor wie die älteste Jungfrau der Welt. Ich war entschlossen, diesen erbärmlichen Zustand so schnell wie möglich zu beenden.

      Es fiel mir in den ersten Tagen allerdings nicht leicht, die Dynamik in den Beziehungen meiner neuen Mitbewohner zu durchschauen. Was war erlaubt, was war tabu? Wer legte das fest? Und spielte es überhaupt noch eine Rolle, wenn man dem ganzen Konstrukt einer festen Beziehung Adieu sagte? In meiner Heimat war Sex eine große Sache, aber hier schien es beinahe nebenbei abzulaufen. Das alles verunsicherte mich sehr. Aus River wurde ich ebenfalls nicht schlau. Manchmal schien es, dass er mich mochte, am nächsten Tag sprach er kaum mit mir.

      Er hatte sich bereits vor einem Jahr in einem der vielen viktorianischen Häuser in der Ashbury Street eingenistet. Die meisten davon waren in einem heruntergekommenen Zustand und kosteten kaum Miete. Zusammen mit vier Freunden war River im Frühjahr des Jahres 1967 von der Ostküste nach San Francisco gekommen. Zwei von ihnen hatten im Oktober 1967 die Stadt wieder desillusioniert verlassen, als sie realisiert hatten, dass die Sache mit der Gegenkultur aus dem Ruder gelaufen war. Der Letzte der vier war im Februar dieses Jahres verschwunden. River war entschlossen, nicht aufzugeben und weiterhin den Traum von Peace and Love zu leben. Außer Cassiopaia wohnte noch ein weiteres Mädchen bei ihm, das sich selbst Trinity nannte. Ich weiß bis heute nicht, wie ihr richtiger Name war. Außerdem gab es mit Marley und Jason zwei Männer, die mal hier und mal dort schliefen. Von früh bis spät hörten sie Musik und rauchten. Niemand schien jemals zu putzen oder zu kochen. Die Küche war vor lauter Müll nicht mehr zu sehen. Ich war mir nicht sicher, ob River Besitzer oder Besetzer dieses heruntergekommenen Drecklochs war – zugetraut hätte ich ihm beides.

      Ich schlief die ersten Tage auf einer dünnen Matratze im Zimmer von Trinity. Sie eiferte dem Mager-Model Twiggy nach, indem sie meist Mini-Röcke trug und ihre Wimpern schwarz tuschte. Sie war so dürr, dass sie sich hinter den Beinen unseres wackligen Küchentischs verstecken konnte. In einem ihrer wacheren Momente versuchte ich, mit ihr ins Gespräch zu kommen.

      »Seit wann bist du in der Stadt?«, fragte ich.

      »Hmm ... weiß nicht mehr. Welches Jahr haben wir gleich noch mal?«

      Ich hatte keine Ahnung, ob sie das ernst meinte oder einen Witz machte. Ihr blasses Gesicht blieb gelangweilt. Ich beschloss, zu lachen, und nickte ihr aufmunternd zu. »Nein, ernsthaft. Sag schon.«

      »Ich bin im Frühling 67 hergekommen. Oder war es schon Sommer? Sagt dir Monterey was?«

      Was für eine Frage! Ich spürte den hässlichen Stachel des Neides, bevor sie weitersprach, daher nickte ich so gleichgültig wie möglich.

      »Da gab es ein unglaubliches Happening, eine Art Konzert, auf alle Fälle, so ’ne Art Love-in, wenn du verstehst ...«

      Ich bemühte mich, weiter zu lächeln, auch wenn ich Angst hatte, dass mir der Dampf aus den Ohren stieg. Natürlich kannte ich das Musikfestival von Monterey. Es war damals bereits legendär und ist es bis heute geblieben. Trinity hatte nicht nur den Sommer 67 in San Francisco verbracht, sondern war auch noch in Monterey gewesen! Während ich in der Provinz festsaß und es das Höchste der Gefühle war, auf dem Traktor einen Joint zu rauchen und die Beatles zu hören. Wie ungerecht konnte die Welt sein?

      » ... jedenfalls sind wir danach hierhergekommen. Tja, wie es so läuft.«

      »Mhm, mhm«, machte ich nur und nickte eifrig dazu. Ich war erst ein paar Tage in San Francisco, aber selbst mit der dicksten rosaroten Brille musste man erkennen, dass diese unbeschwerten Tage hundert Jahre her waren. Meine beinahe religiöse Verklärung der Hippie-Kultur erhielt einen herben Dämpfer. Wenn ich durch die Straßen des Haight-Ashburry Districts lief, lungerten langhaarige und verschmutzte Frauen und Männer in den Straßen unweit des Golden Gate Parks herum und kauften sich bei zwielichtigen Dealern den nächsten Trip. Mit glänzendem Aussteigertum hatte das nicht mehr viel zu tun.

      »Wo kommst du her?«, fragte ich, eigentlich nur, um nichts mehr über das Konzert hören zu müssen.

      »Ich bin eine Bürgerin der Welt. Wieso müssen Leute wie du immer fragen, was man früher gemacht hat oder woher man kommt?«

      »Leute wie ich?«

      »Du willst ein Hippie sein, schon klar ... aber du hast die Geisteshaltung, den tieferen Sinn des Ganzen, gar nicht verstanden.«

      Twiggy war mir lieber gewesen, als sie weggetreten in die Gegend schielte. Ich zuckte mit den Schultern, genau wissend, dass es nichts brachte, jetzt zu diskutieren. Ich würde das Ganze mit einem Lächeln abtun.

      »Aber du schon, oder wie?«

      Gute Vorsätze sind so eine Sache.

      Glücklicherweise schaute sie genauso gelangweilt drein wie zuvor und reagierte nicht auf meine Empörung. Was mich fast noch mehr empörte.

      »Hast du noch Geld übrig, Victoria?«, hörte ich von hinten River fragen. Ich erschrak furchtbar. Stand er schon lange da?

      »Ich weiß nicht«, log ich. »Wieso?«

      »Tja, vielleicht hast du mal einen Blick in den Kühlschrank geworfen. Wir brauchen dringend was zu beißen.«

      Dem konnte ich mit Blick auf Trinity nur beipflichten. Auch ich hatte das Gefühl, nach einer Woche bereits zwei Kilo abgenommen zu haben. Ich besaß noch knapp hundert Dollar. Auch 1968 war das kein Vermögen, aber im Vergleich zu den verwahrlosten Gestalten um mich herum kam ich mir vor wie Rockefeller. Widerwillig nickte ich, da kam Marley herein. Er hatte langes, lockiges Haar und wirkte mit seiner Bräune eher wie ein Surfer als ein Hippie.

      »Demo gegen Polizeigewalt!«, rief er, und River war sofort elektrisiert. »Was ist passiert?«

      »Bei Spader im Keller heben sie die LSD-Dealer aus. Jason ist schon dort. Wir bilden eine Menschenkette und lassen die Cops nicht weg mit ihnen. Es kommen von überall her Leute!«

      »Verdammte Bullen«, sagte River und sprang auf. »Kommt! Da müssen wir hin.«

      Trinity nickte nur und ging so gleichgültig an mir vorbei, dass ich den Verdacht hegte, sie wäre auch mitgekommen, wenn Marley sie auf ein Atom-Testgelände beordert hätte. Ich hingegen hatte nach einer Woche meinen Respekt vor der Polizei noch nicht ablegen können. Vor zwei Jahren war LSD zur illegalen Droge erklärt worden. Das hatte keinen groß gekümmert, aber als die Zahl der psychisch Kranken rapide zugenommen hatte, war auch die Polizei immer rabiater gegen die Dealer vorgegangen. Sollte man sich wirklich mit denen anlegen?

      »Was ist mit ihr?«, fragte Marley River. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich verstand, dass sie mich meinten.

      »Sie kommt natürlich mit«, sagte River und starrte mich an. Zögerlich nickte ich. Es war die Erste mehrerer Fehleinschätzungen, die mich in höchste Schwierigkeiten bringen würden.
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      Seit ich in San Francisco angekommen war, hatte ich keinen derartigen Menschenauflauf gesehen. Cassiopaia erzählte mir, dass im vergangenen Jahr noch lokale Größen wie Janis Joplin oder The Greatful Dead im Golden Gate Park oder in den zahlreichen Clubs aufgetreten waren, doch seit findige Geschäftsmänner ganze Busladungen von »Hippie-Touristen« durch die Haights karrten, gehörte das weitgehend der Vergangenheit an. Wieder einmal wurde mir schmerzhaft bewusst, dass ich mindestens ein Jahr zu spät dran war.

      Jetzt allerdings war eine angriffslustige Masse aus langen Haaren, Kaftans und Ketten auf dem Weg zu dem kleinen Lebensmittelladen, in dessen Keller LSD hergestellt oder zumindest gelagert wurde. Die Stimmung war aggressiv. Es hatte nichts zu tun mit den entspannten Protesten, die ich im Fernsehen gesehen hatte. Die paar Polizisten – es waren gerade mal fünf, zwei weitere waren angeblich bereits im Gebäude – wirkten nervös. Sie hatten Schlagstöcke in den Händen und nestelten bereits an ihren Pistolen herum. Ich hatte meinen letzten Joint am vorigen Abend geraucht und war völlig klar. Trinity dagegen hörte nie auf mit dem Rauchen und war daher tiefenentspannt. Ein Großteil der Leute aber war aufgekratzt und bedrohte die Polizisten mit Gesten und Worten.

      »Verpisst euch aus unserem Viertel!«, schrie River. Sofort fielen andere ein. Die Polizisten hoben warnend die Hände. Ich schaute fragend zu Trinity und Marley, die friedlich nebeneinanderstanden. So unterschiedlich das blasse, keine fünfzig Kilo schwere Mädchen und der braungebrannte, mindestens eins fünfundachtzig große Surfer auch waren – von der Haltung waren sie so, wie ich mir die Hippies in meiner Heimat vorgestellt hatte. Der große Rest aber ähnelte eher River. Er peitschte die Menge an, sodass sich die ersten auf die Polizisten zubewegten. Ich wurde von der Gruppe wie von einer unsichtbaren Macht nach vorne gedrückt. Jetzt erst bemerkte ich, dass ich gar keine Chance mehr hatte, aus der Demo auszusteigen. Ich war wie in einer Welle, die nach vorne getragen wurde.

      »Da vorne schlägt der Bulle einen zusammen«, sagte Trinity abwesend, als würde sie einen Frosch in einem Teich beobachten. Ich konnte es nicht sehen. Die ersten Demonstranten drängten zurück, während der Großteil noch auf das Geschäft zustrebte. Es mochten vielleicht zweihundert Leute sein, doch ständig kamen mehr dazu. Ich klebte am nassen T-Shirt des Mannes vor mir.

      »Marley!«, schrie ich panisch. Meine Ohren dröhnten. Ich meinte, Hufgetrampel zu hören.

      »Wir müssen hier raus«, sagte Marley und packte mich bei der Hand. Er drängte zur Seite und zog mich hinter sich her. Ich blieb an Halsketten und Ohrringen hängen. Einer schlug mir in die Seite. Dann war die Verstärkung auf den Pferden da. Ich hatte mir das Geräusch der Hufe nicht eingebildet.

      »Wo ist Trinity?«, fragte Marley. Selbst er wirkte beunruhigt. Die Polizisten schlugen von ihren Pferden aus auf die Menschen ein, die schreiend in die andere Richtung drängten. Wieder kam ich mir vor wie auf dem Meer, nur dass der deutlich stärkere Marley mich so energisch festhielt, dass er mir fast den Unterarm zerquetschte. Jemand aus der Masse riss an meinen Haaren. Mir stiegen sofort die Tränen in die Augen und ich schlug voller Wut um mich. Wer auch immer mein Peiniger war, es gab einen Knall und ich war frei. Gemeinsam mit Marley drängten wir zur Seite. Als ich dachte, wir hätten das Schlimmste hinter uns, tauchte direkt vor uns ein Pferd auf. Ich hatte mein ganzes Leben mit Pferden zu tun und keine Angst vor ihnen, doch das hier war etwas völlig anderes. Ich konnte die Panik in den Augen des Tieres sehen, und als Marley mit aller Gewalt an ihm vorbei drängen wollte, stieg es auf. Der Polizist versuchte, sich auf dem Tier zu halten, dann traf ein Huf Marley, der gegen mich prallte und mich zu Boden riss. Ich konnte ihn nicht halten und fiel schwer auf den Asphalt. Die nächsten Minuten muss ich benommen dagelegen haben. Trinity erzählte später, dass es viele Verletzte gegeben hatte, da einige der Demonstranten mit Flaschen und Steinen auf die berittenen Cops geworfen hatten. Sie selbst erlitt keinerlei Verletzungen, wie sie mit der ihr eigenen Gleichgültigkeit betonte. Wie meine Mutter immer sagte: Kinder und Betrunkene haben das Glück auf ihrer Seite. Trinity war irgendwie beides.

      Mich hatte es da schon schlimmer erwischt. Von Marley ganz zu schweigen. Als sich der Staub gelegt hatte, war River verschwunden. Wir wussten nicht, ob er verhaftet worden war oder sich an einer anderen Stelle ein weiteres Duell mit der Staatsmacht lieferte. Es war mir auch egal. Ich machte mir Sorgen um Marley. Ein paar Männer, die Trinity kannte, halfen uns, ihn in die Wohnung zu bringen. Cassiopaia sah uns besorgt entgegen. Hatte sie nicht mitbekommen, dass eine Demo war? Oder war sie einfach cleverer als ich und hatte das Unheil kommen sehen?

      »Meine Güte, Victoria, was ist euch passiert?«, fragte sie erschrocken, als sie uns ansah. Ich schilderte ihr in kurzen Worten die Situation, während die anderen Marley auf die fleckige Couch legten. Er war immer noch nicht ganz da.

      »Wir müssen zu einem Arzt mit ihm«, sagte ich. Ich öffnete sein Hemd und sah den dunkler werdenden Fleck auf seiner Brust. »Das Tier hat ihn hier getroffen. Vielleicht hat er innere Blutungen.«

      »Es ... es geht schon wieder«, sagte Marley hustend.

      »Oh, Gott sei Dank, du bist wach«, sagte Cassiopaia und beugte sich über ihn, um ihn zu umarmen. Sofort stöhnte er auf.

      »Vorsichtig«, sagte ich. »Bestimmt ist was gebrochen.«

      »Dem fehlt nichts«, kam es von der Tür. Alle drehten sich gleichzeitig um. Es war River. Seine Haare klebten Nass in seinem Gesicht, und sein T-Shirt war so verschmutzt, dass man es selbst auf dem Batikstoff sehen konnte. Ansonsten wirkte er wohlauf und genauso aufgekratzt wie immer.

      »War das geil oder was? Denen haben wir es gezeigt!«, sagte er, wobei seine Augen glänzten. Cassiopaia ging zu ihm und küsste ihn. Auf den Mund. Kurz bemerkte ich wieder meine Irritation, bevor ich mich erneut Marley zuwendete. River ließ Cassiopaia wie ein Schulmädchen stehen und kam zur Couch.

      »Sieht aus, als hättest du deine Jungfräulichkeit verloren, hm, Vic?«

      Ich merkte, wie mein Gesicht heiß wurde. Bestimmt wurde ich gleich rot. Woher wusste er davon?

      »Erstes Zusammentreffen mit den Bullen-Faschisten nach grad mal einer Woche. Respekt.«

      Das meinte er. Unhörbar atmete ich aus. Er betrachtete mein Gesicht. »Dich hat’s ganz schön erwischt.«

      Ich war bisher nicht dazu gekommen, mich im Spiegel zu betrachten. Im nächsten Moment kam River näher und küsste mich. Er drängte seine Zunge derart ungestüm in meinen Mund, dass ich nach hinten auswich. Cassiopaia stand wieder wie eine nordische Göttin da und betrachtete die Szene mit unbewegtem Gesicht.

      »Wir ... wir sollten uns wirklich um Marley kümmern«, sagte ich.

      »Dem gehts gut. Hat Muskeln wie ein Stier. Stimmts, Marley?«

      »Sicher, River«, sagte Marley. Er versuchte ein Lächeln, aber mir konnte er nichts vormachen. Einer meiner Brüder war auf dem Hof einmal von einem Huf nur gestreift worden und hatte fünf Tage lang Blut gepinkelt. Es war alles sehr schnell gegangen, dennoch war ich sicher, dass Marley frontal erwischt worden war.

      »Trotzdem. Ein Doktor sollte sich das ansehen.«

      »Ist schon gut, Victoria«, sagte Marley, sah mich dabei aber dankbar an.

      »Da hörst du’s. Alles in Ordnung. Zur Feier des Tages hab ich was für euch. Die Jungs im Keller waren froh, ihr Zeug loszuwerden.«

      Er zog eine kleine Dose mit bunten Mustern aus seiner Tasche. Darin lag eine Menge hellblaue Pillen. Obwohl ich es noch nie gesehen hatte, wusste ich sofort, um was es sich handelte. Das alles war so unwirklich. Eben noch wären wir fast zertrampelt worden. Und nun war River schon wieder auf dem nächsten Trip. Ich wollte ablehnen, sah aber, wie Cassiopaia zugriff, Marley sich stöhnend nach oben stemmte und auch Trinity schulterzuckend eine der hellblauen Quadrate auf ihre Zunge legte. Alle schienen nun auf mich zu warten, also nickte ich zögernd und schluckte ebenfalls eine runter.

      Einige Zeit passierte gar nichts, was mich irgendwie enttäuschte. Ich weiß nicht, was ich mir vorgestellt hatte – schließlich sah, las oder hörte man ja ständig irgendwo über die extreme Wirkung dieser Substanz. Die anderen setzten sich hin, und anstelle der sonst üblichen aufgekratzten Musik legte River ruhigen Jazz auf, Miles Davis, wenn ich mich richtig erinnere. Das war seltsam, doch im Nachhinein nur logisch: Mit dieser Droge im Blut brauchte man wahrlich keine aufpeitschende Musik! Selbst River saß beinahe apathisch in seiner Ecke und wartete. Ich hatte keinen Durst, wollte aber etwas zu trinken holen und schaute hinüber zur Weinflasche. Da war es. Kein Zweifel mehr möglich. Ich musste immer wieder hinüberschauen, denn das Ding schien wie eine Kristallkugel zu leuchten, als würde eine Kerze drinstehen. Ich merkte, wie mein Herz schneller zu klopfen begann.

      So begann der erste LSD-Trip meines Lebens.
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      Das unerhörte, nicht enden wollende Farben- und Formenspiel, das hinter meinen geschlossenen Augen stattfand, versetzte mich in eine merkwürdige Trance, die nichts mit der Wirkung der weichen Drogen, die ich bisher kannte, zu tun hatte. Kaleidoskopartig veränderten sich die fantastischen Gebilde, begannen sich in Kreise und Spiralen zu verwandeln, zu öffnen und wieder zu verschwinden. Ich bekam zuerst Angst, dann fühlte ich mich wie befreit. Mein bisheriges Leben schien mir wie ein Traum, während ich jetzt, mitten in diesem Rausch, die Wahrheit hinter den Schatten erblickte. Nun, da alle drauf waren, legte River wieder psychedelische Musik auf, und ich erkannte den tieferen Sinn der Rhythmen, der Melodien, der Texte. Es traf mich wie ein Blitz! Ich wurde eins mit der Musik und tanzte im Zimmer herum.

      Viele Stunden später erwachte ich langsam aus dem Rausch der Sinne. Die letzten Stunden erschienen mir wie ein besonders lebhafter Traum. Ich trug nichts mehr am Leib außer meiner Unterwäsche. Langsam sah ich mich um. Ich war allein in Rivers Zimmer, konnte mich aber nicht erinnern, wie ich hierhergekommen war.

      Was war passiert? Hatte ich etwa ...?

      Auf dem fleckigen Teppich lagen überall Klamotten herum. Kein Zweifel, das waren meine Jeans. Nein, es ist nichts passiert, beruhigte ich mich selbst. Ich hatte getanzt, war wie in Trance durch die Wohnung gestiegen. Cassiopaia hatte mich in den Arm genommen, mich – jetzt sah ich es deutlich vor mir – geküsst. Mit Zunge! Ich legte die Hand auf meinen Mund. Was um alles in der Welt war los gewesen?

      Mit großer Konzentration sammelte ich meine Kleidungsstücke auf. Vielleicht war es besser, wenn ich mich gar nicht so sehr damit befasste. Ich schaute in Trinitys Zimmer. Sie lag regungslos auf dem Bett. Ich beugte mich über sie und stellte erleichtert fest, dass sie gleichmäßig atmete. Dann zog ich mir ein frisches T-Shirt über und ging in den Gemeinschaftsraum. Marley lag noch auf der Couch, von den anderen war nichts zu sehen. Er war blass und schwitzte stark. Ich öffnete die Fenster, um den miefigen Geruch von Schweiß und ungewaschener Kleidung zu vertreiben. Als Marley zu stöhnen anfing, zuckte ich erschrocken zusammen.

      »Hast du Schmerzen?«, fragte ich ihn, obwohl ich die Antwort kannte.

      »Ich ... es fällt mir schwer, zu atmen«, flüsterte er.

      »Kein Wunder. Der Stoß hat dir bestimmt ein paar Rippen angebrochen.«

      »Das heilt wieder«, sagte er. Ich war mir nicht sicher, ob es eine Frage oder eine Feststellung war, da er so leise sprach.

      »Wenn es nur die Rippen sind. Aber was, wenn du noch andere Verletzungen hast?«

      »Du hast echt eine einzigartige Art, jemandem Mut zu machen«, sagte er und hustete ein wenig. »Die letzten Stunden warst du mir lieber.«

      Darüber wollte ich nun wirklich nichts hören. Es wäre bestimmt furchtbar peinlich. Wieso kam ich mir hier vor wie meine eigene Mutter? Warum war ich die Einzige, die sich dauernd Sorgen machte? War das nicht so ein Erwachsenending? Ich musste verdammt nochmal lockerer werden.

      

      Die darauffolgenden Tage verbrachte ich hauptsächlich zugedröhnt. Weniger, weil es mir so gefiel, sondern eher, weil es meine Sorgen um Marley vertrieb. Er sah jeden Tag schlechter aus. Jason kümmerte sich um ihn und wohnte jetzt fix bei uns. Es war Anfang August und tagsüber sehr heiß. Gemeinsam mit Cassiopaia fuhr ich mit dem Cable Car durch die Stadt, die steilen Hügel hinauf und wieder hinunter. Sobald man das Viertel verlassen hatte, kam man sich in seinen Hippie-Klamotten völlig deplatziert vor. Die Leute in den Bussen setzten sich auf die andere Seite, wenn man, so wie Cassiopaia, barfuß einstieg. Ihr fiel es vermutlich nicht mehr auf, doch ich sah sofort die zweifelnden, oft sogar feindseligen Blicke der arbeitenden Bevölkerung auf uns ruhen. Wir waren die Außenseiter. Die Spinner. Mochte es in den Jahren davor auch so ausgesehen haben, als wäre eine Welt voll Friede und Liebe möglich, so war dieser Zug schon lange abgefahren. Nicht zum ersten Mal dachte ich darüber nach, meine Zelte abzubrechen und wieder nach Hause zu fahren. Allein die selbstgerechten Worte meines Vaters, die ich bereits im Ohr hatte, hielten mich davon ab.

      »Wann hat das alles angefangen?«, fragte ich Cassiopaia, während wir Richtung Fishermans Warf fuhren.

      »Was meinst du?«

      »Diese ...«, es fiel mir schwer, meine Empfindungen in Worte zu fassen. »Das alles scheint mir falsch, verstehst du? Es wirkt wie eine Karikatur dessen, was ich mir unter der Flower-Power-Bewegung vorgestellt habe.«

      Cassiopaia schaute mich mit ihren großen blauen Augen, die so gar nicht zu ihren schwarzen Haaren zu passen schienen, neugierig an. Die meiste Zeit schwebte sie nur durch die Straßen. Sie war groß, hatte helle Haut und ein wirklich makelloses Gesicht. Wenn sie einmal zurück auf die Erde kam, so wie gerade, fühlten sich Normalsterbliche wie ich gleich unsicher.

      »Ich verstehe dich. Seltsam, das fällt mir gar nicht mehr auf. Vielleicht bin ich schon zu lange hier.«

      »Hast du noch nie darüber nachgedacht, wieder nach Hause zu gehen?«

      »Nach Hause?«

      »Na ja, du hast sicher auch eine Heimat, oder? Eltern, Geschwister, Freunde?«

      Sie sah mich an, als würde sie zum ersten Mal über diese banale Tatsache nachdenken. »River und Trinity sind jetzt meine Familie. Und du natürlich.«

      »Ja, schon klar. Aber woher kommst du? Da wartet doch bestimmt jemand auf dich?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Auf mich wartet niemand. River und ich haben uns geschworen, von hier nicht mehr wegzugehen. Wir lassen uns unseren Traum nicht kaputt machen.«

      Und von was wollt ihr leben?, wollte ich fragen. Dann fiel mir auf, dass das exakt die Worte meiner Mutter waren, und ich schwieg. Vielleicht hatten es Leute wie Trinity besser als ich. Sie schien sich über gar nichts Gedanken zu machen.

      Die nächsten Stunden verbrachten wir wie zwei ganz normale achtzehn und neunzehn Jahre alte Teenager. Wir gingen zwischen den Läden hin und her, probierten Hüte und Sonnenbrillen aus und kicherten albern, wenn wir uns gegenseitig bewerteten. Später spendierte ich Cassiopaia einen Burger und eine Coke, und wir saßen direkt am Pier und sahen auf Alcatraz und die Golden Gate Bridge. Im Hintergrund dröhnte Jefferson Airplane aus den Lautsprechern einer Bar. Es war herrlich.

      

      Wenige Stunden später brach das Kartenhaus zusammen. Bereits im Treppenhaus hörten wir das Geschrei aus unserer Wohnung. Es war der erste unbeschwerte Nachmittag gewesen, seit ich in der Stadt angekommen war. Ich versuchte, mir selbst einzureden, dass ich die letzten Tage zu kritisch gesehen hatte. Und nun das. Wir liefen die Treppen empor und sahen River, der mit hochrotem Kopf mit Jason stritt. Trinity stand in der Ecke, saugte Cola aus einem Strohhalm und betrachtete das Schauspiel wie ein besonders interessantes Football Match.

      »Was ist mit euch los?«, fragte Cassiopaia mit überraschend autoritärer Stimme. Unbewusst bewunderte ich sie immer mehr. Die Frau hatte eindeutig mehr zu bieten als ihre Optik.

      »Marley verreckt uns hier noch!«, schrie Jason aufgebracht. Er trug, völlig unpassend für Zeit und Ort, kurze braune Haare und war mit dreiundzwanzig der älteste der Gruppe. Erste Geheimratsecken zeichneten sich an den Seiten ab. Ich hatte ihn bisher nur wenige Minuten gesehen und mich immer gefragt, wie zwei so völlig unterschiedliche Typen wie Marley und er so dicke miteinander sein konnten.

      »Ich brauche bloß stärkere Medizin«, stöhnte Marley von der Couch. Hatte er sie in den letzten Tagen überhaupt verlassen? Der Wohnzimmertisch neben ihm war übersäht von Essensresten, leeren Flaschen und Pizzaschachteln. Der Aschenbecher war unter einer Million Zigarettenstummeln nur noch zu erahnen. Wirklich ins Auge stachen mir allerdings zwei große Haschbongs aus Glas und eine kleine Crackpfeife, die auf den Boden gefallen war.

      »Warum stellt ihr euch wegen dem beschissenen Arzt so an?«, fragte ich aufgebracht. Erst, als mich alle ansahen, merkte ich, dass ich mit voller Lautstärke geschrien hatte.

      »Glaubst du Landei, wir sind krankenversichert?«, blaffte mich River an.

      »Dann müssen wir eben Geld auftreiben«, sagte ich.

      River lachte humorlos. »Denkst du, die Bude gehört mir? Oder einem von uns hier? Meine Güte, Vici, so doof hätte ich dich nicht eingeschätzt. Niemand von uns ist hier gemeldet. Sobald wir unsere Daten abgeben müssen, wars das mit uns!«

      »Dann müssen wir eben in den sauren Apfel beißen«, sprang mir Jason bei.

      »Hast du alles vergessen? Der Weg zum Arzt ist ein Weg zurück in die Gesellschaft! Zurück ins Spießertum. Das haben wir hinter uns gelassen«, konterte River unbeeindruckt.

      Cassiopaia räusperte sich. Im Gegensatz zu Jason und mir, die Marley unbedingt zu einem Arzt bringen wollten, River und Marley selbst, die das unbedingt vermeiden wollten, schien sie die Schweiz in diesem Konflikt zu sein.

      »Hört mal. Es gibt doch diese Klinik mitten in den Haights. Die sind darauf spezialisiert, junge Aussteiger zu behandeln. Da fragt bestimmt keiner nach einem Ausweis.«

      River schaute sie böse an, doch zumindest in Marleys Blick glaubte ich, einen Hoffnungsschimmer erkennen zu können. Allerdings glänzten seine Augen die ganze Zeit vor Fieber und Schlafmangel. Cassiopaia hatte recht, ich hatte im letzten Jahr einen Bericht im Fernsehen gesehen. Irgendein deutscher Arzt hatte sich mitten im Hippie-Gebiet niedergelassen. In den letzten Jahren waren Gelbsucht, Geschlechtskrankheiten oder einfach nur Verletzungen an den Füßen der meist barfuß laufenden Blumenkinder regelrecht explodiert.

      »Sie hat recht. Das ist nicht weit von hier, ich bin schon dreimal daran vorbeigekommen.«

      »Ich weiß, wo das ist«, sagte River. »Aber es spielt keine Rolle. Ob dreihundert Fuß oder eine Meile – Marley kommt nicht mal die Treppen hinunter.«

      »Wir müssen es versuchen«, sagte Jason. »Wenn wir beide ihn stützen, geht es bestimmt.«

      »Ein paar Schritte schaffe ich schon«, sagte Marley und versuchte, in eine sitzende Position zu kommen. Sein schmerzverzerrtes Gesicht sprach eine andere Sprache, aber seine Haltung zum Thema Arzt hatte sich erkennbar verändert. Rivers Augen zuckten kurz hin und her, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Er sah mich mit zusammengekniffenem Mund an. War jetzt ich hier die Böse?

      »Rede keinen Unsinn, du kommst kaum von der Couch hoch«, sagte River, lächelte aber plötzlich wieder sein Sonnenschein-Lächeln. Ich wurde nicht schlau aus dem Mann.

      »Victoria und ich gehen zu dem Krankenhaus und versuchen, einen Arzt hierher zu holen. Wir sagen ihm, was passiert ist, dann kann der gleich die richtigen Medikamente mitbringen.«

      »Ich? Aber wieso, ich meine ...«, stotterte ich.

      »Du hast ja die ganze Zeit rumgenörgelt. Willst du mich jetzt alleine damit lassen?«, fragte River und schaute sich mit empörtem Gesichtsausdruck zu den anderen um.

      »Nein, natürlich nicht.«

      »Cassiopaia und Trinity kann ich nicht mitnehmen, denen sieht man den Drogenmissbrauch schon aus einer Meile Entfernung an.« Er schaute die beiden entschuldigend an, aber Cassiopaia nickte nur bestätigend und Trinity zuckte gleichgültig mit den Schultern.

      »Du siehst noch fast genauso seriös aus wie bei deiner Ankunft hier. Sie glauben dir bestimmt am ehesten.«

      »Also gut«, gab ich nach. Er hatte recht. Weswegen zierte ich mich so? Das Krankenhaus war vielleicht zehn Minuten Fußmarsch entfernt. Wir würden gleich dort sein.
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      Es dämmerte bereits, als River und ich zügigen Schrittes die Haight Street entlanggingen. Der sonnige Augusttag ging in einen nebligen Abend über, dennoch war es sehr warm. Überall an den kleinen Erkern der viktorianischen Häuser waren die Fenster offen. Eine Frau stand oben ohne im zweiten Stock und zeigte ohne Scham ihre gewaltigen Brüste. Auf der anderen Straßenseite standen zwei Gruppen, die einen offenkundig Hippies, die anderen waren Schwarze, die mit ihren Lederjacken und den Afros eindeutig der Black Power Bewegung zuzuordnen waren. Obwohl beide ihre Abneigung gegen das Establishment und den Vietnam-Krieg teilten, gab es ansonsten nicht viel, was sie einte.

      »Da. Siehst du die?«, fragte River, der etwa fünf Schritte vor mir ging. Ich nickte außer Atem. Er verlangsamte seine Schritte. »Wir dürfen nicht zulassen, dass unsere friedliche Revolution für deren Propaganda genutzt wird. Die Flower-Power Bewegung war nie gegen etwas, sondern immer nur dafür. Leben und leben lassen heißt es, oder nicht? Wenn wir anfangen, anderen vorschreiben zu wollen, wie sie leben sollen, haben wir ganz schnell verloren.«

      Ich dachte an Rivers verzerrtes Gesicht, als er zusammen mit dem Mob gegen die Polizisten ins Feld gezogen war. Sie hatten bereits verloren. Die Zeiten des friedlichen Protestes waren lange vorbei. Ich hatte das begriffen, doch River würde es nie verstehen. Schon damals war mir klar, dass sein weiterer Lebensweg ihn in Schwierigkeiten bringen würde – ohne natürlich zu wissen, dass die Uhr damit auch für mich tickte. Wenn ich es auch nur geahnt hätte, hätte ich auf der Stelle kehrtgemacht und wäre geflohen. Stattdessen folgte ich ihm weiter und wunderte mich nur kurz, als er seitlich in eine kleinere Straße abbog.

      »Wo willst du hin? Die Klinik ist gleich da vorne«, sagte ich.

      »Glaubst du, ich will da beim Vordereingang hinein? Wenn die ein Foto von mir haben, verpfeifen sie mich direkt an die Cops. Wir schauen, dass wir nicht gesehen werden.«

      Langsam hatte ich den Eindruck, dass River auch ohne Marihuana paranoid war. Ich schüttelte skeptisch den Kopf, folgte ihm aber dann. Ich weiß nicht mehr, wie die Straße hieß – heutzutage gibt es meines Wissens einen veganen Burgerladen dort, doch 1968 war es eine siffige kleine Nebengasse mit überquellenden, grünen Mülltonnen, neben denen überall benutzte Spritzen und Nadeln lagen. Wenn ich nicht längst verstanden hätte, dass das Viertel vor die Hunde ging, wäre das der finale Beweis gewesen. Marihuana und LSD waren eine Sache, doch der wirkliche Killer war eindeutig Heroin.

      River schien meine Blicke zu bemerken. »Bestimmt sind die Spritzen von der Klinik.«

      »Ein paar vielleicht«, antwortete ich.

      »Heroin ist eine Droge für Verlierer. Das weiß jeder. Das nehmen nur die Schwarzen. Du hast ja vorher gesehen, wie viele davon hier sind!«

      Ich nickte nur. Gedanklich hatte ich das Thema abgehakt und wollte nur schnell zurück in die Wohnung. Wir hatten das Ende der Straße erreicht und bogen rechts ab. Damit waren wir auf einer Nebenstraße Richtung Lower Haight. Mittlerweile war es fast völlig dunkel. Ich ging ein paar Schritte vor River und spürte seinen Blick auf meinem Hintern. In diesem Moment hatte ich das erste Mal das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war.

      »Du willst die Stadt verlassen, nicht wahr?«, hörte ich seine Stimme hinter mir.

      »Wie kommst du darauf?«

      »Vielleicht, weil du eine Frage mit einer Gegenfrage beantwortest. Oder, weil du nach über zwei Wochen noch immer kein bisschen das Leben eines Hippies führst?«

      »Das ist doch gar nicht wahr!«, verteidigte ich mich. Vielleicht, weil ich spürte, dass er recht hatte. Wir blieben stehen und ich drehte mich um. »Ich hänge mit euch in der dreckigsten Bude des Universums ab, drehe mir fast jeden Tag einen Joint und kenne alle Songs von The Greatful Dead auswendig. Was willst du also?«

      »Ja, das gehört dazu. Doch das ist nur ein Nebenaspekt. Wir wollen der Zivilisation den Rücken kehren, hast du das vergessen, Victoria? Du denkst über alles nach. Analysierst alles. Du bewegst dich immer noch in den Gedankenmustern der Erwachsenen, habe ich nicht recht?«

      Den gleichen Mist hatte ich mir vor ein paar Tagen von Trinity anhören müssen. Ich wollte etwas erwidern, schüttelte aber dann den Kopf. Welchen Sinn konnte es haben, in dieser dunklen Straße mit River darüber zu streiten? Er war fanatisch, sonst wäre er mit seinen Freunden verschwunden, als die Stimmung im vorigen Jahr kippte. Ich war gerade achtzehn Jahre alt, River bereits einundzwanzig, dennoch fühlte ich mich reifer als er.

      »Wie auch immer. Lass uns gehen, okay? Für Marley zählt jede Minute.«

      »Gevögelt hast du auch noch nie, oder?«

      Ich zögerte eine Sekunde, und River verzog das Gesicht zu etwas, das ein Lächeln sein sollte. Für mich wirkte es eher wie das Zähnefletschen eines Wolfs, der sein Opfer in die Ecke gedrängt hat.

      »Geht dich einen Scheiß an!«, schrie ich ihn an. Ich hatte sein blödes Gequatsche so satt.

      »Dabei hättest du es doch so nötig, wie ich hörte ...«

      Ich unterdrückte den Impuls, darauf zu antworten, drehte mich einfach um und ging weiter. Ich hörte seine Schritte hinter mir und spürte seine Hand auf meinem Oberarm. Sie war seltsam klamm. Weiß der Himmel, was er sich über den Tag verteilt wieder alles eingeworfen hatte.

      »Cassiopaia meinte, du wirst schon feucht, wenn man dir nur leicht über den Bauchnabel streichelt. Aber sie übertreibt bestimmt.«

      Ich blieb stehen. Nahm grob seine Hand und zog sie von meinem Arm herunter. Das war ein Fehler. Ich hätte weitergehen sollen.

      »Sie meinte, du stöhnst so laut, dass man selber ganz scharf wird«, legte er nach.

      War es möglich? Hatten wir, während ich mit LSD zugedröhnt war, etwa ...? Aber auch wenn es so war, was ging das diesen Penner an? Ohne über die Folgen nachzudenken, holte ich aus und wollte ihm eine Ohrfeige geben.

      Ich lag auf der Straße, bevor ich verstand, was River vorhatte. Im Nachhinein, mit einigen Monaten Abstand, wurde mir alles viel klarer. River hatte von Anfang an vorgehabt, mir eins auszuwischen. Deshalb hatte er auch darauf bestanden, dass ich ihn begleite. Deshalb war er diesen Umweg gegangen. Und deshalb hatte er versucht, mich zu provozieren. Was ihm leider gelungen war.

      Er packte meine Hand, drückte zu und drehte sie mir wie ein Polizist auf den Rücken. Ich schrie auf, mehr vor Überraschung als vor Schmerz und bekam einen Stoß, der mich nach vorne auf die Straße schleuderte. Ich schlug mir schmerzhaft das Knie auf den Steinen auf und versuchte, mich umzudrehen. Da war er schon über mir. Seine Augen glänzten wie bei einem Irren. Er packte mein Oberteil und riss es nach oben, wobei es am Kragen aufriss.

      »Willst wieder zurück in dein Kuhkaff nach Oregon, hm? Soll mir recht sein. Aber vorher kriegst du, weswegen du hergekommen bist!«

      »River, hör auf!«, schrie ich verängstigt, als er mich an meinem zerrissenen T-Shirt an den Straßenrand zog. Doch er dachte gar nicht daran. Ich schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, doch er lachte nur und haute mit der Rückhand zurück, so heftig, dass ich ein paar Sekunden Sterne sah. Ich merkte, wie mir vor Panik und Schmerz die Tränen kamen, als er mein Oberteil zerriss und begann, an meiner Hose zu zerren.

      »Hättest dich mal nicht so anstellen sollen, du Zicke!«, sagte er und riss mir die Schuhe herunter. Ich schrie um Hilfe und er trat mir in die Seite.

      »Wenn du noch einmal schreist, verprügle ich dich von vorne bis hinten, und dann ficke ich dich trotzdem! Es ändert nichts, also halt dein Maul!«

      Er beugte sich über mich. Ich lag, starr vor Angst und Schmerz, auf dem Rücken und wagte es nicht, mich noch einmal zu wehren. Gerade wollte er seine Hand in meine Hose schieben, als er ruckartig nach oben gerissen wurde. Im ersten Moment bemerkte ich nur, dass sein Gewicht verschwunden war. Es war dunkel und mein linkes Auge begann bereits zuzuschwellen. Als ich mich stöhnend aufrichtete, erkannte ich, dass ein älterer Mann eingegriffen hatte. Er hatte River von mir heruntergezogen und gegen den Müllcontainer geschleudert. Jetzt sah er besorgt in meine Richtung. Bevor er etwas sagen konnte, sprang River schreiend von der Seite heran und versuchte, den Mann umzureißen. Er war völlig außer Kontrolle.

      Was dann passierte, sah völlig anders aus, als ich es aus Filmen kannte. Der Mann fing nicht an, sich mit River auf dem Boden herumzuwälzen. Er empfing ihn auch nicht mit einem Faustschlag. Nein, dieser seltsame, wie aus dem nichts aufgetauchte Retter hatte einen Spazierstock aus edlem Holz, den er wie einen Degen so rapide nach oben zog, dass River keine Ausweichmöglichkeit blieb. Er traf ihn am Kinn. Rivers Kopf wurde nach hinten geschleudert und Blut schoss aus seiner Nase. Er ging zu Boden, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Das Ganze hatte keine fünf Sekunden gedauert.

      Ich versuchte, mich stöhnend aufzurichten. Der Mann überzeugte sich noch davon, dass River atmete, dann kam er zu mir und half mir auf.

      »Langsam. Ich helfe Ihnen.«

      Der Mann passte so gut in dieses Viertel wie ein Astronaut in den Wilden Westen. Er war schlank, beinahe dünn, glatt rasiert und trug einen Hut, der völlig aus der Zeit gefallen war. Am seltsamsten war aber sein teuer aussehender Tweed-Anzug zu seinem hellblauen, perfekt sitzenden Hemd sowie seine aufrechte, beinahe aristokratisch wirkende Haltung. Er bewegte sich formvollendet elegant und hatte selbst bei dem kurzen Kampf keine Sekunde nervös gewirkt.

      Er half mir auf und brachte mich in das Krankenhaus um die Ecke.

      »Wie konnten Sie so dumm sein und um diese Zeit mit so einem Wilden allein dahintändeln?«, fragte er mit tadelndem Blick, nachdem sich die Ärztin mein Auge angesehen hatte. Ich weiß noch, dass ich mich über dieses seltsam altmodische Wort wunderte, doch irgendwie schien es zu ihm zu passen.

      »Ihr Hippies. Glaubt, euch über jahrhundertealte Regeln hinwegsetzen zu können und wundert euch dann, wenn so etwas passiert.«

      Ich wollte mich verteidigen, doch nicht nur, dass er mich gerettet hatte – irgendwie hatte er ja auch recht.

      »Das verstehen Sie ja doch nicht«, sagte ich schwach, doch er würdigte meinen Einwand nicht einmal mit einer Reaktion.

      »Ich danke Ihnen«, sagte ich schließlich. »Ich weiß nicht, wie ich das wieder gut machen kann.« Dann begann ich zu weinen. Der Mann kam zu mir und setzte sich neben mich auf die Untersuchungsliege im Arztzimmer. Dann zog er ein Stofftaschentuch aus der Innenseite seines Jacketts und wischte mir damit die Tränen ab.

      »Alles wird wieder gut. Sie können nichts dafür, ich hätte das nicht sagen dürfen. Diese Drogensüchtigen zerstören das ganze Viertel. Seit zwei Jahren spiele ich mit dem Gedanken, diese verrückt gewordene Stadt endgültig zu verlassen, aber ich habe es bisher nicht übers Herz gebracht. Jetzt bin ich froh, dass ich es immer wieder aufgeschoben habe und Ihnen helfen konnte.«

      »Darf ich Ihren Namen wissen?«, fragte ich, als ich mich wieder beruhigt hatte. Die Spritze der Ärztin begann zu wirken und ich fühlte mich etwas betäubt.

      Der Mann stand auf, zog seinen Hut und verbeugte sich. »Mein Name ist Luis-Edward Artherton. Zu Ihren Diensten.«

      So lernte ich Edward kennen. Im Licht des Krankenhauses schätzte ich ihn auf Mitte vierzig. Für mich war er damit uralt. Ich hatte ja keine Ahnung, wie recht ich damit hatte.
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      Luis-Edward Artherton wurde als viertes und letztes Kind des fünften Earl von Greystead im Jahr 1871 in England geboren. Zu jener Zeit regte sich mitten in Europa eine neue Großmacht. Mit der Gründung des deutschen Kaiserreichs entstand im Zentrum des Kontinents ein sowohl wirtschaftlicher als auch militärischer Titan, der dem gerade besiegten Frankreich und auch seinem Vaterland Kopfzerbrechen bereitete. Davon bekam der kleine Edward natürlich nichts mit. Er wuchs behütet abwechselnd in Greystead Castle in der südenglischen Grafschaft Sussex oder in Artherton Manson in London auf.

      Ein erster Einschnitt war der Abschied seines Vaters 1879, als er in den britisch-afghanischen Krieg zog. Edward, wie er von allen gerufen wurde, war der dritte in der Erbfolge, entsprechend hatte sein Vater mehr Interesse an seinen beiden älteren Brüdern Richard und Emmet. Obwohl es ihm materiell an nichts mangelte, fehlte ihm die Liebe seiner Eltern. Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben. Sie hatte ihm das Leben geschenkt, und dafür würde er ihr immer dankbar sein. Doch sein Vater schien ihm – bewusst oder unbewusst – die Schuld dafür zu geben, dass er Witwer geworden war. Daher baute Edward eine enge Beziehung zu dem Kindermädchen Mary auf, die schon seit Jahren im Dienst der Familie stand. Meist kümmerte sie sich um ihn und um seine zwei Jahre ältere Schwester Aileen, während die größeren Geschwister von der Gouvernante unterrichtet wurden und auch schon Fecht- und Reitunterricht bekamen.

      »Ich will mit meinen Brüdern üben. Ich kann auch fechten«, sagte Edward daher immer öfter zu Mary. Die schüttelte stets nur liebevoll den Kopf. Sie war eine zierliche Frau, die aufgrund der ärmlichen Verhältnisse und privater Sorgen, von denen Edward freilich in diesem Alter noch nichts ahnte, vorzeitig gealtert war. In ihrer Jugend war sie bestimmt eine Schönheit gewesen mit ihren schwarzen Haaren, dem langen, grazilen Hals und der schmalen Nase. Nicht dass das Edward zu jener Zeit interessiert hätte. Er war acht Jahre alt und der festen Überzeugung, dass er kein Kindermädchen mehr brauche, egal ob hübsch oder nicht. Er wollte seinem Vater endlich beweisen, dass er mindestens so sehr Earl von Greystead werden konnte wie seine dreizehn- bzw. sechzehnjährigen Brüder. Vor seiner Abreise an den Hindukusch nahm sein Vater ihn tatsächlich zur Seite. In den Fluren des Schlosses herrschte ein Kommen und Gehen, die Dienerschaft trug Koffer voller Ausrüstung zu den Kutschen, die vor dem Tor warteten. Es war das erste längere Gespräch mit ihm, zumindest konnte sich Edward an kein Früheres erinnern.

      »Ich höre, du machst deine Übungen nicht? Willst ständig mit dem Florett oder gar dem Degen trainieren?«, fragte er, durchaus nicht unfreundlich. Sein Vater war gerade Anfang vierzig, hatte nach dem Tod seiner Frau aber bereits graue Haare bekommen. Der Blick seiner hellblauen Augen schien die meiste Zeit in die Ferne zu schweifen, selten sah er jemanden direkt an, sodass er oftmals arrogant wirkte. Jetzt aber blickte er Edward interessiert und offen ins Gesicht.

      »Ja, Sir«, sagte Edward. Er hatte mit einer Ansprache gerechnet, aber weder der Ausdruck in den Augen seines Vaters noch dessen Lautstärke deuteten darauf hin. Er war verwirrt und beschloss, abzuwarten.

      »Für einen Earl ist eine gute Bildung sowie ein einwandfreies Benehmen unerlässlich, Edward.«

      »Aber ... ich werde doch gar kein Earl, Vater.«

      Sir William schaute kurz einem Bediensteten hinterher, der sein Gepäck in der Kutsche verstaute. An der Wand des Salons hingen die Porträts der anderen Earls von Greystead. Mary hatte ihm erzählt, dass jeder von ihnen dem britischen Empire gedient hatte. Edward wusste nur noch vom letzten, seinem Großvater, der in den Burenkriegen gekämpft hatte. Wie heldenhaft er mit seinem riesigen Gewehr auf dem Bild aussah!

      »Hörst du mir zu, Luis-Edward?«, fragte sein Vater streng. Edward bemerkte, wie sein Gesicht heiß wurde. Er war abgeschweift, so etwas duldete sein Vater nicht. Zu seiner Überraschung folgte er Edwards Blick an der Wand entlang und schien seine Gedanken zu erraten.

      »All diese Männer waren die Erstgeborenen, Edward«, sagte er.

      »Ja, Sir.«

      »Nun, das heißt natürlich nicht, dass es keine weiteren Kinder gab. Alle von ihnen hatten jüngere Brüder und Schwestern. Brüder, die genauso tapfer für das Empire gekämpft haben, wie du es einst wirst, Sohn.«

      »Meinst du, dass ich ...«

      »Nur weil du nicht Earl werden wirst, heißt es nicht, dass du kein Lord aus einem höheren Hause bist, Edward! Du wirst alles lernen, was auch deine Brüder lernen. Doch zunächst ist es wichtig, einwandfrei lesen und schreiben zu können, nicht wahr?«

      »Ja, Sir«, sagte Edward und blickte zu Boden. Jetzt durfte er wieder mit Mary in den kühlen Räumen des Ostflügels üben, wie man einen Löffel richtig hielt, während seine Brüder den ganzen Tag lernten, was der Unterschied eines Colts im Vergleich zu einer altmodischen Vorderlader-Pistole war.

      »Kopf hoch, Edward. Ein Lord zeigt niemals, wenn er enttäuscht oder wütend ist. Gleich nach meiner Rückkehr werde ich dir persönlich die ersten Unterrichtsstunden geben, das verspreche ich dir hiermit.«

      Edward griff voller Begeisterung die angebotene Hand. Er konnte sich nicht erinnern, wann sein Vater ihm jemals die Hand gereicht, über den Kopf gestreichelt oder gar väterlich einen Klaps auf die Schulter gegeben hatte. So etwas gehörte nicht ins Repertoire eines Lords Artherton. Der achtjährige Edward kannte solche Hemmungen nicht. Er sprang auf und jubelte. Durch das offene Fenster trug die Sommerbrise den Geruch von Bäumen, Gras, Pferdemist und Feldern herein. Schon sah er sich selbst auf dem Rücken eines der Tiere durch die Grafschaft reiten.

      »Wann kommen Sie zurück, Vater?«, fragte er pflichtbewusst, als er merkte, wie Lord Artherton seinen Ausbruch missbilligend zur Kenntnis nahm.

      »Das liegt in Gottes Hand, Sohn. Bereits im letzten Jahr haben unsere tapferen Truppen gesiegt, doch jetzt haben diese Heiden Major Cavagnari und seine Getreuen ohne Vorwarnung niedergemetzelt. So etwas darf die Königin nicht unbeantwortet lassen.«

      »Ist es weit bis Af... Afghanistan?«

      Lord Artherton lächelte und stand auf. »Darum ist es so wichtig, in Geografie und Geschichte gut aufzupassen. Nach meiner Rückkehr sprechen wir weiter.«

      Edward wollte noch etwas fragen, diesen kostbaren Augenblick mit seinem Vater ausdehnen, doch der ließ keinen Zweifel daran, dass die Unterhaltung beendet war.

      

      Zwei Tage später reisten Edward und seine Schwester Aileen in Begleitung ihres Kindermädchens sowie ihrer Großmutter nach Artherton Manson. Der im vornehmen Kensington Gore gelegene Stadtwohnsitz der Arthertons wurde von seinem Vater nach längeren Sitzungen des Oberhauses genutzt, wenn eine Rückfahrt nach Sussex nicht mehr lohnte. Thomas Hargrove, der zweite Butler, wartete in Hut und Mantel, obwohl es gerade Mitte September war und die Sonne vom Himmel strahlte. Er machte einen Diener und half der Countess, seiner Großmutter, von der Kutsche hinunter. Mary ignorierte er hingegen. Edward war noch zu jung, um die Hintergründe zu verstehen, doch Aileen erzählte ihm später, dass es für den Butler unter seiner Würde war, ein einfaches Dienstmädchen zu begrüßen. Edward fand das nicht in Ordnung, beschäftigte sich aber nicht weiter damit. Von der Freitreppe aus hatte man einen wundervollen Blick über den Garten, sah die Blumenbeete, die Hecken und den pompösen Springbrunnen, den noch sein Großvater anlegen hatte lassen und der im Sommer so herrliche Kühlung verschaffte. Zu schade, dass es fast Herbst war! Obwohl er unter seinem Hemd schwitzte, würde Mary ihn bestimmt nicht barfuß herumlaufen lassen. Mit jedem Jahr, das er älter wurde, wurden die Regeln strenger. Sein jetziges Alter schien Edward vollkommen überflüssig. Er war nicht mehr klein genug, um ohne Regeln herumrennen zu dürfen, aber auch nicht groß genug, um die wirklich spannenden Dinge tun zu dürfen.

      Obwohl er immer über den Unterricht jammerte, mochte Edward Mary. Nie legte sie übertriebene Strenge an den Tag. Wenn seine Schwester ihn ärgerte oder er sie an den Haaren zog, gab es höchstens mal einen Klaps auf den Hintern. Emmet hatte ihm erzählt, dass ihre Gouvernante ihn einmal einen ganzen Tag eingesperrt hatte, weil er frech gewesen war. Nicht einmal zu trinken hatte sie ihm gegeben. Edward graute schon davor. In zwei Jahren, wenn er zehn Jahre alt war, würde er zu alt für Mary sein, und dann musste er zu dieser schrecklichen, dicken Frau.

      »Morgen kommen Emmet und Richard hierher«, sagte Aileen, während der erste Diener das Essen auftrug. Thomas schaute streng, doch die Kinder ignorierten es wie immer.

      »Wieso denn?«

      »Richard ist krank. Der Arzt sagt, in London sind die Wege kürzer.«

      »Wie können denn Wege kürzer werden?«, kicherte Edward. Auch seine Schwester musste kichern, hielt sich aber nach einem weiteren strengen Blick des Butlers die Hand vor den Mund. Edward verstand nicht, wieso sie beim Essen nicht flüstern und lachen konnten. War der Butler nicht ihr Diener? Manchmal hatte er das Gefühl, die Dienerschaft waren die Earls und würden ihnen Anweisungen geben.

      Als ihn Mary am Abend ins Bett brachte, fragte Edward nach Richard. Mary runzelte die Stirn. »Es geziemt sich nicht für mich, über den jungen Earl zu sprechen.«

      »Was heißt denn geziemt?«

      »Ich habe nicht das Recht dazu.«

      »Aber er ist doch mein Bruder. Das ist ungerecht. Meine Mutter ist tot, mein Vater weg, wen soll ich denn sonst fragen?«

      Mary beugte sich über ihn und sah ihn liebevoll an. Am liebsten wäre es Edward gewesen, sein Vater würde Mary heiraten. Er hatte nie eine Mutter gehabt, doch so stellte er es sich vor.

      »Also gut, Edward. Dein Bruder, Gott möge ihn schützen, hat einen schweren Husten. Er kriegt schlecht Luft, verstehst du?«

      Edward nickte. Auch Emmet hatte öfter Husten, besonders im Herbst. Seine Schwester hatte als Kind die Masern gehabt. Er erinnerte sich nicht daran, da er noch ganz klein war, aber Mary sagte, dass es schlimm gewesen war. Auch heute noch konnte man an ihren Wangen kleine Male sehen.

      Nur er, der Kleinste, wurde nie krank.

      »War ich als Kind auch krank, Mary?«, fragte er. Sie überlegte kurz, dann streichelte sie ihm über die Haare. »Nein. Tatsächlich kann ich mich nicht einmal an einen Schnupfen eurer Lordschaft erinnern. Hm«, sagte sie und wirkte nachdenklich. Dann schüttelte sie den Kopf. »In der Tat ungewöhnlich. Du bist eben sehr kräftig.«

      Den Eindruck hatte Edward nicht. Er war zwar nicht gerade klein, aber schmal gebaut und auch nicht besonders stark. Seine Schwester hatte ihn schon öfter in den Schwitzkasten genommen und einmal hatte er sogar zu weinen begonnen. Daran dachte er gar nicht gerne.

      Mary löschte das Licht und ging hinaus. Edward überlegte, ob er wohl Richard etwas von seiner Gesundheit abgeben könnte. Doch wie sollte das gehen? Und wieso war er nie krank, doch sein Bruder so oft? Sie hatten die gleichen Eltern, das schien ihm nicht logisch.

      Mit diesen Gedanken schlief er ein.
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      Sein Vater kam früher als geplant aus Afghanistan zurück. Am 21. Februar 1880 landete er mit dem Schiff am Hafen in Portsmouth und wurde mit der Eisenbahn bis nach Brighton gebracht. Von dort holten ihn sein Kammerdiener und sein Leibarzt mit der Kutsche ab.

      Edward war besorgt, als er hörte, sein Vater sei im Krieg verwundet worden. Als Adliger war ein Earl Captain oder gar Major, hatte Emmet ihm anvertraut. Daher hätte er nicht gedacht, dass Papa überhaupt verwundet werden könne.

      Edward, der neben seiner Großmutter, der Countess, seinen drei Geschwistern und der Dienerschaft aufgereiht am Eingang von Greystead Castle stand, wartete gespannt. Auf dem Schlossturm wehte die blau-rote Fahne mit dem Familienwappen im kühlen Februar-Wind. Als die Kutsche vor dem schweren hölzernen Eingangstor des Schlosses stehen blieb, ging ihr Butler eiligen Schrittes entgegen und machte den Wagenschlag auf. Gemeinsam mit dem Kammerdiener half er dem Lord aus der Kutsche. Edward wusste später nicht, was er erwartet hatte. Vielleicht, dass sein Vater ein wenig humpelte, ansonsten aber aussah wie immer. Doch als er ihn sah, riss er erschrocken Augen und Mund auf. Seine Großmutter, trotz ihres Alters gerade wie ein Lineal, gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Haltung, Edward«, sagte sie leise.

      Da stand er. Sir William Charles Richard Artherton I., fünfter Earl von Greystead. Sein Vater. Trotz seiner Distanziertheit war er für Edward immer ein Ausbund an Entschlossenheit und Kraft gewesen. Seinetwegen drängte er seit Monaten darauf, endlich mit dem Fechttraining beginnen zu dürfen.

      Nun war nicht mehr viel von diesem Mann übrig.

      Als sich die Empfangsgesellschaft aufgelöst hatte, wurde sein Vater in sein Schlafzimmer gebracht. Sein Kammerdiener hatte ihn bei der ersten Gelegenheit seines formellen Fracks entledigt, auf den Sir William trotz seiner Verletzung bestanden hatte. Er trug jetzt sein liebstes Kleidungsstück, eine einfache blaue Jacke. Aileen und Edward saßen in der Bibliothek und warteten, bis sie zu ihm durften. Das ganze Haus war in großer Aufregung.

      »Wird jetzt Richard der neue Earl?«, fragte er seine Schwester.

      »Rede doch keinen Unsinn! Vater stirbt nicht.«

      Da war sich Edward nicht so sicher. Er war so blass gewesen! Seine Gesichtszüge waren eingefallen und seine Stirn hatte geglänzt vor Schweiß. Aus eigener Kraft konnte er keinen Meter gehen. Das war zwar logisch, weil er am Bein verwundet war, dennoch schien es Edward, als wäre die Verletzung viel schwerer, als Mary ihm erzählt hatte. Bestimmt hatte sie ihn nur schützen wollen.

      »Ihr braucht mich nicht immer wie ein kleines Kind zu behandeln!«, schrie er seine Schwester an. »Ich bin alt genug und sehe doch, dass es ihm schlecht geht.«

      Aileen sah ihn verdutzt an. »Sag mal, spinnst du? Niemand behandelt dich wie ein kleines Kind.«

      »Ich gehe jetzt zu ihm.«

      »Bist du verrückt? Er wird dich ausschimpfen.«

      »Soll er doch. Wieso dürfen Emmet und Richard zu ihm, aber wir nicht?«

      Darauf wusste Aileen keine Antwort. Es schien sie auch nicht zu bekümmern. Edward wusste, warum. Sie war ein Mädchen. Vater hatte gesagt, dass sie später einen Earl oder Duke heiraten würde. Dann hatte sie mit Greystead nichts mehr zu tun und würde in einem anderen großen Haus wohnen. Edward verstand nicht, wie sein Vater jetzt schon wissen konnte, in wen sich Aileen später verliebte? Wo trafen sich die Männer und die Frauen, wenn sie alt genug waren? Es gab Themen, die konnte er mit Mary nicht besprechen. Dann wünschte er sich noch mehr, dass er eine richtige Mutter hätte.

      »Gehst du jetzt?«

      »Ich geh ja schon«, sagte Edward. Sein Schwung war dahin, aber das würde er sich vor Aileen nicht anmerken lassen.

      »Na, ich halte dich nicht auf«, sagte Aileen. Erkannte er ein verschmitztes Lächeln in ihren Augen? Sie durchschaute ihn immer wieder. Aber jetzt würde er es ihr zeigen.

      »Ich gehe. Du glaubst mir anscheinend nicht?«, rief er.

      »Seid ihr wohl ruhig!«, erschallte die dunkle Stimme von Ms. Dalloween, der korpulenten Gouvernante seiner Brüder. Edward zuckte zusammen, und auch Aileen wurde ein wenig blasser.

      »Was soll dieses Gezanke? Merkt ihr nicht, dass es eurem Vater schlecht geht? Mary hat euch verzogen, wenn ihr nicht wisst, wie ihr euch hier verhalten müsst.«

      »Entschuldigen Sie, Ms. Dalloween«, sagten die beiden wie aus einem Mund. Es hörte sich so demütig an, dass Edward ein Kichern unterdrücken musste. Jetzt bloß nicht lachen. Sonst gab es bestimmt noch mehr Ärger.

      »Euer Vater will euch sehen. Hinauf mit euch.«

      So ein Glück.

      

      Sie blieben etwa zehn Minuten bei ihrem Vater. Eine Kugel hatte seinen Oberschenkel aus nächster Nähe zerfetzt. Der Doktor bemühte sich um Optimismus, aber der Earl, immer noch blass wie ein Gespenst, schüttelt den Kopf und meinte, er würde nie mehr ohne Stock gehen können. Zumindest würde er nicht sterben. Edward war so erleichtert, dass er die Träne nicht verdrücken konnte. Vater bemerkte es, ging aber darüber hinweg. Dann schickte er sie hinaus, rief ihn aber noch mal zurück, als Aileen das Zimmer verlassen hatte.

      »Ja, Vater?«

      »Weißt du noch, was ich dir vor meiner Abreise versprochen habe?«, fragte Sir William mit heiserer Stimme.

      Natürlich wusste er das noch. Er hatte an nichts anderes gedacht.

      »Nächste Woche beginnt dein Unterricht. Wir fangen mit zwei Tagen in der Woche an, damit du deine schulischen Pflichten nicht vernachlässigst.«

      Edward wollte jubeln, hielt sich aber zurück. Leise sagte er: »Vater, wie wollen Sie mir etwas beibringen? Ich meine, wegen dem ...«

      »Bis auf Weiteres werde ich es nicht selbst machen«, unterbrach ihn sein Vater. »Mein oberster Fechtmeister wird dich trainieren. Er hat mir berichtet, dass Richard seine Übungen nicht machen konnte.«

      »Er war krank, Vater.«

      »Das habe ich gehört«, sagte er und seufzte. »Weißt du, warum ich möchte, dass du bereits jetzt mit dem körperlichen Training anfängst?«

      Edward schüttelte den Kopf. Um den intimen Augenblick nicht zu zerstören, wollte er am liebsten gar nichts mehr sagen. Wie oft hatte ihn sein Vater bisher etwas anderes gefragt, als wie es ihm in der Schule ging?

      »Richard ist ein guter Junge. Aber kränklich. Das war er schon immer. Aufgrund des Altersunterschiedes habt ihr nicht viel miteinander zu tun, doch er wird einmal der Earl werden. Das ist Gesetz.«

      »Ich weiß.«

      »Auch wenn ich persönlich in den letzten Monaten immer öfter der Meinung war, dass es anders möglich sein müsste«, sagte er so leise, dass Edward ihn kaum verstand. Dann raffte er sich noch mal auf. »Wie dem auch sei, Edward. Du bist stark und gesund. Hast selbst nach Stunden in der Kälte weder Husten noch Schnupfen. Du bist aus dem richtigen Holz geschnitzt. Versprich mir, dass du ihm helfen wirst. Auch wenn du als dritter in der Rangfolge kaum Earl von Greystead werden kannst, kannst du ein wichtiger Berater und Stütze für deinen Bruder sein.«

      Er verstand nicht, was sein Vater ihm sagen wollte, aber er nickte. Der Earl ließ den Kopf stöhnend auf das Kissen zurückfallen. Damit war die Unterhaltung beendet.

      

      Als er das erste Training mit Wilhelm, seinem deutschen Fechtmeister, hinter sich hatte, fühlte Edward sich so müde wie nie zuvor. Normal bestand Mary darauf, dass er ihr vor dem Zubettgehen noch etwas aus der Märchensammlung seines Vaters vorlas. Doch er war eingeschlafen, sobald er das Kissen berührte.

      Zuerst dachte er, dass zwei Tage Training viel zu wenig seien – immerhin musste er sich ja auch fünf Tage mit Mathematik, Literatur und Geografie herumschlagen –, doch jetzt war Edward heilfroh darüber. Wilhelm war genau so, wie er sich einen Deutschen vorstellte: unbarmherzig zu sich selbst und zu anderen. Jedes Mal, wenn er den Stock nicht ordentlich hielt, hatte er ihm auf die Finger gehauen.

      »Warum sagst du es nicht Papa?«, fragte ihn Aileen empört, als sie nach dem zweiten Training seine Finger betrachtete, die das komplette Farbspektrum zwischen rot und blau abbildeten. »Wilhelm ist sein oberster Fechtmeister. Er soll dir etwas beibringen, nicht die Finger zu Brei hauen!«

      Edward schüttelte müde den Kopf. Der Diener hatte gerade die kaum berührten Teller abgeräumt. Er hatte keine Kraft zu essen. Am liebsten wäre es ihm gewesen, Mary würde ihn sofort ins Bett bringen.

      »Auf keinen Fall. Wenn ich mich bei Vater beklage, wird er nur denken, ich bin noch zu jung.«

      »Das bist du ja auch.«

      »Bin ich nicht! Wilhelm meinte, ich mache rasche Fortschritte«, sagte Edward, obwohl das gar nicht stimmte. Wilhelm hatte mit seiner furchtbaren germanischen Aussprache lediglich festgestellt, dass er ihn heute weniger oft verbessern hatte müssen. Aber das war immerhin ein Hoffnungsschimmer.

      »Wo bleibt eigentlich Mary?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.

      »Die ist noch im Dorf. Ihre Tochter ist wohl krank«, sagte Aileen, während sie sich über die Nachspeise hermachte.

      »Tochter?«

      »Hast du dich nie gefragt, wieso sie nicht im Haus wohnt wie der Rest der Dienerschaft?«

      Das hatte er nicht. Die meisten der Bediensteten lebten im Untergeschoss, bis auf die Mädchen, die im zweiten Stock untergebracht waren. Die Cottages waren den Ehepaaren vorbehalten. Für ihn gehörte Mary zur Familie, und zu erfahren, dass sie eine eigene hatte, gab Edward einen Stich. Er wollte, dass Mary seine Mutter wurde. Selbstverständlich verstand er schon in jungen Jahren, dass ein Earl niemals ein einfaches Dienstmädchen heiraten konnte. Dennoch stellte er es sich manchmal heimlich vor. Doch jetzt, wo Aileen das Offensichtliche ausgesprochen hatte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

      Als Mary eine Stunde später kam, war Edward bereits so müde, dass ihm die dunklen Ringe unter ihren Augen nicht mehr auffielen. Genauso wenig wie die finsteren Blicke, die ihr Mycroft, der oberste Butler, zuwarf.
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      Edwards Hände heilten selbst nach stärkeren Treffern innerhalb kürzester Zeit. Nach ein paar Wochen schien sogar Wilhelm, dem nie ein Lächeln auf die Lippen kam, nicht mehr vollkommen unzufrieden. Zu seinem neunten Geburtstag bekam er ein herrliches Geschenk von seinem Vater.

      »Dieser Säbel wurde von deinem Urgroßvater in der Schlacht von Waterloo benutzt«, referierte er. Nach wie vor konnte er nicht alleine laufen, selbst stehen bereitete ihm Mühe. Die meiste Zeit verbrachte sein Vater in seinem Zimmer. Meist waren die schweren roten Vorhänge zugezogen und es brannte nur eine, höchstens zwei der Öllampen. Doch heute hatte er sich in den Speiseraum begeben. »Weißt du, wo das ist?«

      Wie Edward es hasste, dass sein Vater alles, was er sagte, mit einer Frage verband! Noch mehr hasste er es, wenn er – so wie jetzt und eigentlich fast immer – auch noch den Kopf schütteln musste.

      »Das ist in Belgien. Das Empire wurde von Napoleon und seinen Franzosen bedroht, doch wie immer blieben wir auch hier siegreich. Vergiss das nie, Sohn. Egal, ob es die Franzosen sind, die Russen oder künftig womöglich die Deutschen – die Briten werden am Ende immer siegreich sein.«

      »Ja, Vater.«

      »Natürlich werden solche Waffen heute nicht mehr benutzt«, sagte der Earl und seufzte. »Leider werden mit Schusswaffen Kämpfe über weite Entfernungen geführt. Nicht gerade ehrenhaft, wie ich finde. Aber ein Lord sollte dennoch jederzeit in der Lage sein, das Schwert für seinen König zu führen.«

      Edward nickte.

      »Los, zeig mal, was du kannst!«, rief Emmet durch den Raum. Mycroft Streatfield machte ein unglückliches Gesicht, aber genau wie Emmet ignorierte auch Edward den obersten Butler. Keiner der Familie konnte sich erinnern, ihn jemals lachen gesehen zu haben. Mary hatte ihm erzählt, dass er schon seinem Großvater als Butler gedient hatte. Streatfield war der heimliche Herrscher über das Anwesen und würde, davon waren sie alle überzeugt, bis zum letzten Atemzug seine Pflicht tun. Obwohl er stets staatsmännisch dreinblickte, hatte er im Gegensatz zu Thomas oder Ms. Dalloween gegenüber Edward noch nie ein böses Wort fallen lassen.

      Sie liefen zusammen in den Garten und fingen spielerisch an, zu fechten. Emmet war beinahe fünf Jahre älter und einen Kopf größer als er. Zunächst tollten sie herum. Wann hatten sie schon sonst Gelegenheit, ohne Gouvernante, Reitlehrer, Fechtmeister oder sonst einem aus der unzähligen Horde an Bediensteten des Schlosses Zeit miteinander zu verbringen? Emmet schlug ein paar Finten, auf die er jedes Mal hereinfiel. Aileen rief spöttisch: »Mensch Edward, ich dachte, du hättest schon mal trainiert!«

      Es sollte Spaß sein, doch als Edward sich umdrehte, fiel ihm auf, dass nicht nur Aileen ihnen zusah, sondern einige der Bediensteten inklusive Mycroft – der seinen Vater stützte! Sein Vater, der seit Wochen das Haus nicht verlassen hatte. Das änderte alles. Bestimmt wäre nichts passiert, wenn Ms. Dalloween oder Mary anwesend gewesen wären. Doch Mycroft fand es unter seiner Würde, ein paar spielenden Kindern Vorhaltungen zu machen, und der Lord selbst sah mit einer Art gespannter Erwartungshaltung zu Ihnen herunter. Das stachelte Edward so an, dass er in Angriffsposition ging und ein paar feste Stöße direkt auf den Körper seines Bruders platzieren konnte. Sein Vater sollte sehen, dass er genau im richtigen Alter war. Emmet wehrte seine Angriffe ab, dennoch ging ein Raunen durch die Zuschauer.

      »Sachte Mensch!«, sagte Emmet empört. »Das sind keine Stöcke, sondern echte Waffen.«

      »Ach ja? Das hat dich doch vorher auch nicht gestört«, antwortete Edward erhitzt. Er reckte fordernd das Kinn nach vorne, obwohl er erkannte, dass er zu weit gegangen war. Sein Bruder ließ sich nicht bitten, täuschte links an und traf ihn mit einer eleganten Drehung mit der flachen Seite. Die Zuschauer applaudierten.

      »Hör lieber auf, bevor ich dich richtig verhaue«, sagte er.

      »Gut gemacht, Sohn. Jetzt ist es genug«, hörte er seinen Vater sagen. Edward wusste, dass das Wort seines Vaters Gesetz war, doch gerade wollte er wieder angreifen. Später würde er immer behaupten, er habe nicht mehr abbrechen können – doch die Wahrheit war, er wollte Emmet wenigstens einmal treffen. Die Waffe schien ein regelrechtes Eigenleben zu entwickeln, als sie auf seinen Bruder zuschoss. Der sah das Unheil eine Sekunde zu spät, drehte sich zur Seite und traf seinen Bruder mit der Waffe am Arm.

      Edward sah, wie Blut aus einer klaffenden Wunde an seinem Unterarm hervortrat. Er sah Emmets erschrockenes Gesicht, hörte Aileen entsetzt aufschreien – und dann setzte seine Erinnerung aus. Später erzählte ihm Mary, dass er ganz ruhig dagesessen sei, während der Kammerdiener, der im Krieg Pfleger gewesen war, seinen Arm abband.

      

      »Ich kann meine Hand nicht benutzen«, sagte er zu Mary, als sie ihm etwas zu trinken ans Bett brachte. Der Unfall war vier Tage her. Emmet hatte großen Ärger und eine Woche Stubenarrest bekommen. Das bedeutete, dass Richard die Woche beim Französisch-Unterricht die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Lehrers hatte. Er war bestimmt sauer auf Emmet. Genau wie sein Vater. Emmet hingegen war noch nicht einmal hier gewesen, was Edward ihm nicht verübeln konnte – selbst mit seinen neun Jahren erkannte er, dass alles seine Schuld gewesen war.

      »Das wird bestimmt bald besser«, antwortete Mary, schaute ihm dabei aber nicht in die Augen.

      »Sag mir die Wahrheit«, bat Edward. Er hatte es satt, dass alle um ihn herumdrucksten. Zumal Aileen letztes Mal sogar zu weinen begonnen hatte, als er sie darauf angesprochen hatte.

      »Ich bin kein Arzt, Edward«, sagte Mary sanft. Sie setzte sich neben ihn aufs Bett und streichelte ihm über die Haare. Er wusste, dass so etwas nicht gerne gesehen wurde. Immerhin war er ein künftiger Lord und kein kleines Kind mehr. Dennoch liebte er diese kleinen Zärtlichkeiten. Wieder bemerkte er, dass er neidisch auf Marys Tochter war. Bestimmt würde sie Mary die ganze Zeit küssen und umarmen.

      »Warum fragst du nicht deinen Vater?«

      »Der war noch kein einziges Mal hier.«

      »Bestimmt hat er wieder Schwierigkeiten mit seinem Bein.«

      Da passten sie ja wunderbar zusammen. Er konnte nicht zugreifen, sein Vater nicht laufen. Trotzdem fragte er am nächsten Tag Mycroft, der ihm versicherte, seinem Vater Bescheid zu geben. Entsprechend enttäuscht war er, als am Abend Mycroft anstelle seines Vaters zu ihm kam. Der Butler zog einen Stuhl heran und räusperte sich. Sein Gesicht war würdevoll wie immer, dennoch hatte Edward das Gefühl, dass er lieber woanders gewesen wäre.

      »Eure Lordschaft ... Euer Vater bat mich, Euch die Hintergründe eurer Verletzung näherzubringen.«

      Ein verdammt langer Satz für so wenig Inhalt. Sein Vater war also zu feige. Das war kein gutes Zeichen.

      »Der Arzt meint, dass Ihr eine Narbe zurückbehalten werdet, ansonsten oberflächlich alles in Ordnung sei.« Er machte eine kurze Pause.

      Jetzt kommt das aber, dachte sich Edward.

      »Er meinte aber auch, dass der Schnitt sehr tief war. Ich muss mich entschuldigen, da meine medizinischen Kenntnisse nicht weit genug reichen, aber ... ähem ... es scheinen auch die Nerven geschädigt zu sein.«

      »Sagen Sie es mir einfach, Mycroft.«

      »Sie werden vielleicht nie mehr einen Degen mit ihrer rechten Hand führen können«, sagte er und blickte dabei zu Boden.

      

      Ein Degen oder Säbel war das naheliegende Thema, doch die wirklichen Probleme wurden Edward erst klar, als er ein paar Tage später fit genug war, mit seiner Schwester gemeinsam Unterricht zu nehmen. Mary war nicht hier, an ihrer Stelle wechselten sich die Lehrer und Ms Dalloween ab. Letztere ließ Edwards Verletzung völlig kalt. Dann müsse er eben links schreiben lernen. Das klappte überhaupt nicht. Auch das Essen mit der linken Hand war ungewohnt. Sein Vater wies Wilhelm an, ein vorsichtiges Training mit der linken Hand zu probieren. Es war, als würde er wieder von vorne anfangen. Edward warf die Waffe frustriert zu Boden, ließ den verdutzten Wilhelm stehen und lief über die malerische Parklandschaft, die gerade zu blühen begann, hinüber zum Wildpark. Greystead Castle hatte eine riesige Außenfläche. Dennoch konnte man über den Baumkronen von fast jeder Seite die Spitzen der Türmchen des Schlosses erkennen. Edward fragte sich, wieso ein derart gewaltiges Gebäude für eine einzelne Familie gebaut worden war. Wo war der Sinn dahinter? Nur, damit ein Heer an Angestellten den Rasen pflegen, die Tiere füttern oder das Essen heranschaffen musste? Natürlich verstand er, dass es Adelige geben musste. Wer sollte sonst das Sagen haben? Es würde das Chaos ausbrechen, wenn alle Menschen gleich wären. Dennoch fühlte er sich in London oft wohler. Das Haus dort war nicht einmal halb so groß wie das Schloss, und hatten sie nicht trotzdem mehr als genug Platz?

      Er war so in Gedanken versunken, dass er gar nicht bemerkte, dass er zum Bach hinuntergegangen war. Hier unten lebten die Menschen der Grafschaft. Alleine war er noch nie hier gewesen. Entsprochen erschrocken war er, als er unvermittelt vor Mary und einem kleinen Mädchen stand.

      »Edward? Ich meine ... Eure Lordschaft«, sagte sie mit einem Seitenblick. Hatte sie Angst, ihn Edward zu nennen? Das war doch bisher kein Problem gewesen.

      »Mary? Was machst du denn hier?«, fragte er, obwohl es offensichtlich war, dass sie mit ihrer Tochter spielte. Die stand jetzt hinter ihrer Mutter, hielt sich an ihrem schmutzigen Rock fest und schaute ihn mit großen Augen an. Mary bemerkte seinen Blick und schob ihre Tochter sanft nach vorne.

      »Eure Lordschaft, das ist Moira. Meine Tochter.«

      »Aileen hat mir schon erzählt, dass du eine Tochter hast«, sagte er von oben herab. Wieso störte ihn diese Tatsache bloß so?

      Das Mädchen war von oben bis unten schmutzig und hatte Kleidung an, die im Schloss nicht einmal als Putzlumpen benutzt worden wären. So etwas hatte Edward noch nie gesehen. Natürlich nicht. Er kam nicht mit Kindern der Dienerschaft oder des niederen Bürgertums zusammen. Was ihn noch mehr verwirrte, war, dass Moira ihn mindestens so interessiert betrachtete wie er sie.

      »Moira! Wo bleibt deine Erziehung?«, sagte Mary. Das Mädchen machte einen kleinen Knicks, ging nach vorne und streckte Edward seine Hand entgegen. Er fühlte sich unwohl. Was würde sein Vater jetzt tun? Er tat so, als würde er es nicht bemerken und schaute zur Seite. Mary, deren Gesicht leicht rötlich anlief, zog ihre Tochter zurück. Ihr trauriger Gesichtsausdruck schmerzte Edward. Normal würde er in einem solchen Fall seine Schwester oder Mary um Rat fragen, doch beides ging aus naheliegenden Gründen gerade nicht.

      »Ich dachte, deine Tochter wäre krank?«, fragte er, hauptsächlich, um irgendetwas zu sagen.

      »Das war sie«, sagte Mary hastig.

      »Ich war doch nicht krank, Mama«, meinte das kleine Mädchen. Wie alt mochte es sein? Sechs?

      Edward war für sein Alter schon recht weit, dennoch konnte er erst viele Jahre später nachvollziehen, was in diesem Moment in Mary vorgegangen sein musste. Die pure Angst, ihre Stelle zu verlieren, verkrampfte ihren ganzen Körper. Der neunjährige Edward jedoch verstand überhaupt nicht, wieso Mary so kurz angebunden wirkte.

      »Na, die Hauptsache ist doch, dass sie wieder gesund ist«, sagte er, froh, die peinliche Situation von vorher überstanden zu haben.

      »Was ist mit deiner Hand passiert?«, fragte Moira.

      »Mein blöder Bruder hat mich mit dem Schwert getroffen«, sagte Edward ärgerlich.

      »Brüder sind sooo blöd!«

      »Hast du denn auch einen?«, fragte er, gar nicht bemerkend, dass er seine anfängliche Scheu vergessen hatte. Mary schien die Situation unangenehm zu sein, denn sie gab ihrer Tochter einen kleinen Schubs, den diese aber völlig ignorierte.

      »Nein. Mein Papa ist auf einer langen Reise und Mama sagt, wir können keinen haben. Aber meine Freundin Shelly hat gleich zwei! Der große haut sie immer, und ihre Mama ...«

      »Moira! Ich bin sicher, seine Lordschaft interessiert sich nicht für deine Freundin.«

      Doch, das tat er. Edward wunderte sich über sich selbst, aber er konnte sich nicht erinnern, dass außer Aileen überhaupt schon mal jemand so zwanglos mit ihm gesprochen hatte. Auch wenn dieses kleine Mädchen keine Bildung und vermutlich Läuse hatte – als sie ihm empört erzählte, wie der Bruder die Schwester drosch und dass sie sich gerächt hatten, indem sie sein Spielzeug anzündeten, war er so baff, dass er seinen Fechtunterricht komplett vergaß.
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      Ein Gutes hatte seine Verletzung: Sein Vater, der monatelang nur in Notfällen sein Zimmer verlassen hatte, fand offenbar, er müsse mit gutem Beispiel vorangehen. Es war ein ungewohnter Anblick, wenn der Lord mit seinem Stock mühselig die Treppen hinunter humpelte. Streatfield wachte wie ein Kampfhund darüber, dass keiner der Angestellten auch nur eine Sekunde zu lange in seine Richtung gaffte. Edward war überzeugt, er hätte denjenigen auf der Stelle höchstpersönlich zu Boden geschlagen.

      Nun hatte Edward keine Ausreden mehr, seine linke Hand nicht ebenfalls zu trainieren. Der Arzt hatte ihm vor ein paar Tagen den Verband abgenommen. Erstaunt hatte er die Brille aufgesetzt und die lange, rötlich schimmernde Narbe an der Innenseite seines Unterarms genauer betrachtet. Er hatte Glück gehabt, meinten alle übereinstimmend. Ein paar Zentimeter weiter vorne, und seine Pulsader wäre getroffen worden.

      »Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet«, murmelte der Arzt.

      »Was meinen Sie?«, fragte sein Vater, der ausnahmsweise in sein Zimmer gekommen war.

      »Der junge Lord hat ausgezeichnetes Heilfleisch«, sagte der Doktor. »Jaja, das Vorrecht der Jugend. Alte Bäume wie wir wachsen nicht so schnell wieder zusammen.«

      Sein Vater zog missbilligend die Augenbraue nach oben. Als alter Baum war er noch nie bezeichnet worden. Der Arzt bemerkte es nicht und tastete fasziniert an seinem Arm entlang. Edward schrie auf.

      »Tat das weh?«

      »Was glauben Sie denn?«, fragte Edward ärgerlich.

      »Ruhig, Luis-Edward. Der Doktor macht nur seine Arbeit«, sagte sein Vater. »Seien Sie bitte etwas vorsichtiger.«

      »Das sollte ich gar nicht sein müssen.«

      »Drücken Sie sich verständlich aus, Doktor.«

      »Er dürfte keine Schmerzen empfinden. Die Nerven sind geschädigt. So, wie er seine Hand nie wieder normal nutzen kann, dürfte Edward auch keinerlei Schmerzen empfinden.«

      Erwachsene! Sprachen über ihn, als wäre er gar nicht da. Was auch immer der Schlaumeier von Arzt von sich gab, war Edward völlig egal, denn er – und nur darauf kam es an – merkte genau, wie jede Berührung kribbelte und schmerzte. Er beschloss, nichts mehr zu sagen. Am Abend probierte er selbst aus, seine Finger zu strecken und wieder zur Faust zu ballen. Es gelang ihm noch nicht ganz, aber er konnte definitiv wieder zugreifen. Und er fühlte, wie sich seine Muskeln und Sehnen streckten.

      

      Sein Vater fing wieder an, Empfänge zu geben. Richard hatte Edward erzählt, dass nach dem Tod ihrer Mutter mehr als ein Jahr kein Gast mehr das Schloss betreten hatte. Sein Vater hatte während der gesamten Zeit schwarz getragen. Doch von einem Earl wurde erwartet, dass er andere Earls traf, dass man gemeinsam Fasane jagte oder auf Tanzfeste ging. Das meiste davon konnte Sir William nun nicht mehr tun, dennoch gingen und kamen eine Menge Leute und hielten die Dienerschaft auf Trab. Edward fand es sterbenslangweilig. Mary war weiterhin nur selten da. Immer öfter musste er mit Ms. Dalloween vorliebnehmen, die wesentlich strengere Verhaltensmaßregeln an Aileen und ihn stellte.

      Sowohl das Schreiben als auch das Fechten mit der linken Hand machten keine Fortschritte. Wilhelm gab sich alle Mühe, doch ahnten weder er noch Ms. Dalloween den wahren Grund: Edwards rechte Hand wurde von Tag zu Tag besser, weswegen er sich keine Mühe gab, mit der linken Hand zu üben. Beim Abendessen nahm er manchmal den Löffel in die rechte Hand und wunderte sich, wieso es niemanden auffiel. Als er merkte, dass er ohne Schmerzen Dinge greifen und heben konnte, übte er heimlich mit dem Degen. Wilhelm würde Augen machen. Und sein Vater erst!

      »Wieso bist du nicht mehr jeden Abend hier?«, fragte er Mary, nachdem sie die letzten zwei Tage bereits deutlich vor acht Uhr heimgehen musste.

      »Junger Lord ... es tut mir so leid! Bitte redet mit niemandem darüber.«

      »Weshalb? Ich kann mich allein anziehen und zu Bett gehen«, sagte er. Traute ihm hier überhaupt jemand etwas zu?

      »Das ist es nicht. Ich ...«

      Ein kleiner Schatten huschte aus dem Spielzimmer. Mary sog erschrocken den Atem ein. Edward merkte, wie ihm Gänsehaut über die Arme lief. An Monster oder Gespenster glaubte er schon lange nicht mehr. Aber hatte Emmet nicht etwas erzählt von Wölfen, die in der Nachbarschaft umgingen? War es möglich ... Da war es schon wieder! Er setzte sich auf und zog sich die Bettdecke ans Kinn.

      »Nicht schreien, eure Lordschaft!«, sagte Mary erschrocken. Sie stand auf und eilte ins Spielzimmer. Er hielt den Atem an. Doch was Mary an den Händen hielt, war kein Wolf. Und auch kein anderes Tier. Sondern ein kleines Mädchen, dass ihn freundlich angrinste.

      »Moira? Was machst du hier?«, fragte Edward völlig konsterniert.

      »Ich bitte vielmals um Verzeihung, junger Lord. Ich hätte es euch sagen sollen, aber ich wusste nicht, wie. Seht ihr, Moiras Vater ist auf einer längeren Reise. Und nun ist sie ganz allein, wenn ich hier bin.«

      »Ich hab aber gar keine Angst!«, sagte Moira und streckte herausfordernd das Kinn nach vorne.

      »Natürlich wird das bald anders sein. Bitte sagt es nicht Mr. Streatfield oder eurem Vater!«

      »Keine Angst. Ich sage zu niemandem was«, antwortete Edward, ganz einfach, weil er nicht wusste, was er sonst hätte sagen sollen. Auch mit neun Jahren war Edward bereits klar, dass es keine harmlose Kleinigkeit war, jemanden ins Schloss zu schmuggeln. Edward fand auch während der nächsten Tage nicht heraus, wie es Mary gelang, Moira ungesehen ins Haus zu bringen. Später wurde ihm klar, dass sie akribisch die Dienstpläne des Personals studiert haben musste und daher genau wusste, wer zu welchem Zeitpunkt an welchem Ort war.

      Zunächst versuchte er, das kleine Mädchen mit der Ernsthaftigkeit, die von einem jungen Lord erwartet wurde, davon zu überzeugen, dass es kindisch war, mit einem Stofftier zu kämpfen.

      »Ich bin sechs Jahre alt, da darf man kindisch sein«, sagte sie gleichgültig und raufte mit Edwards riesigen Kuschelbären weiter. Die Antwort entbehrte nicht einer gewissen Logik, wie er zugeben musste. Es sah auch ziemlich lustig aus. Der alte Bär war größer als Moira.

      »Achtung, er speit Feuer! In Deckung«, schrie sie und sprang gemeinsam mit dem Bären auf Edward los. So etwas hatte er noch nie gespielt. Warum eigentlich nicht? »Ich beschütze euch, Prinzessin«, rief er und stürzte sich auf den Bären. Moira lachte so laut, dass Edward Angst hatte, das ganze Haus würde es hören. Es wurde aber auch höchste Zeit, diesem Bären die Grenzen aufzuzeigen.

      Anfangs war Mary noch darauf bedacht, ihre Tochter zu bremsen. Doch nach ein paar Tagen gab sie es auf. Sie griff nur noch ein, wenn die beiden zu laut wurden. Schließlich wusste man nie, wer in diesem Haus mithörte.

      »Was willst du mal werden, wenn du groß bist?«, fragte Moira ihn, als sie wieder mal die Jungfrau vor dem Drachen gerettet hatten. Was war das für eine eigenartige Frage?

      »Ich werde ein Lord. Was hast du denn gedacht?«

      »Und was macht man da? Ich werde mal Tänzerin.«

      »Als Lord hat man viele Aufgaben«, sagte Edward unsicher, der sich noch nie darüber Gedanken gemacht hatte.

      »Was denn zum Beispiel?«

      »Also ... das verstehst du ja noch gar nicht!«

      »Looord Edward«, kicherte Moira. »Muss ich dann vor dir knicksen?«

      »Das müsstet du eigentlich jetzt auch schon.«

      »Pfff. Ich bin hier die feine Dame, Prinz Pupsnase.«

      Edward stand der Mund offen und er sah, dass Mary sich erschrocken die Hand auf den Mund legte. Wie konnte sie es eigentlich wagen, so mit ihm... Na warte.

      »Selbst Pupsnase«, sagte er und fing an, sie zu kitzeln. Moira fing an zu quieken und zu strampeln. Da klopfte es an der Tür. Sofort erstarrten sie alle. Selbst Moira schien zu bemerken, dass es jetzt ernst wurde.

      »Eure Lordschaft? Alles in Ordnung?« Es war eine der Kammerzofen.

      »Alles gut, ich lese gerade eine lustige Geschichte und musste lachen«, rief Edward geistesgegenwärtig. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Ein paar Sekunden sagte niemand was, dann hörte er nur ein gemurmeltes »Gute Nacht, eure Lordschaft«.

      An diesem Abend sagte Mary nicht mehr viel. Sie war blass und wirkte nachdenklich, als sie leise mit ihrer Tochter durch den Hintereingang verschwand.

      

      Zwei Tage später hatte Edward die kleine Episode mit Moira bereits vergessen. Er war jetzt sicher, dass seine rechte Hand keine Schwierigkeiten mehr machen würde und traute sich aus der sprichwörtlichen Deckung. Wilhelm, der sich keine Mühe gab, seine Enttäuschung über die ausbleibenden Erfolge seiner linken Hand zu verbergen, hätte nicht überraschter sein können, wenn Flammen um Edwards Waffe gefunkelt hätten.

      »Eure Lordschaft, wie ist das möglich?«

      Das wusste er selbst nicht.

      Am Nachmittag musste er seinem Vater und einem peinlich berührten Arzt Rede und Antwort stehen. Was war eigentlich das Problem? Konnten sie sich nicht darüber freuen, dass seine Hand wieder funktionierte?

      »Ich musste jedes Mal beinahe lachen, wenn ich den Löffel in der rechten Hand hielt und keiner von euch was bemerkt hat«, kicherte Edward beim Abendessen. Aileen und Richard, der normalerweise erst später mit Emmet aß, saßen auf der rechten Seite der Tafel. Seine Schwester ärgerte sich sichtlich, dass ihr so etwas offensichtliches entgangen war, daher fand Edward es doppelt so lustig. Sein Vater saß am Kopf und sprach mit seiner Großmutter und seinem Onkel. Da alle drei immer wieder in seine Richtung sahen, wenn sie meinten, er würde es nicht bemerken, ging es bestimmt um ihn.

      »Ich wünschte, meine Knochen würden so schnell heilen wie deine, Eddie«, sagte sein Bruder. Er war der Einzige, der diese Anrede wählte. Sir William war damit nicht einverstanden.

      »Hat Vater den Arzt beschimpft?«, fragte Aileen.

      »Nicht beschimpft. Aber es war dem Alten ganz schön peinlich«, sagte Edward. Er empfand das Ganze als gelungenen Streich, obwohl er immer noch nicht verstand, warum sein Vater so eine große Sache daraus machte.

      »Hatte er eine Erklärung?«, ließ Aileen nicht locker.

      »Können wir mal über was anderes reden?«, murrte Edward.

      »Ja, aber das wird euch nicht gefallen«, sagte Richard. Er war wie üblich blass und hatte das Hauptgericht kaum angerührt. Bald wurde er siebzehn Jahre alt, doch sogar bei Emmet spross schon mehr Barthaar über der Lippe. Edward sah zu seinem Onkel hinüber. Er war der jüngere Bruder seines Vaters und bis zur Geburt von Richard die Nummer zwei in der Erbfolge gewesen. Er hatte ein schönes Schloss in Schottland, wo sie ihn im Sommer meist besuchten. Ansonsten hatte er keinerlei Verpflichtungen und war das halbe Jahr auf Reisen. Er schien sich auch nicht daran zu stören, dass er nicht der Earl werden konnte. Ob Richard manchmal wünschte, er wäre nur der Zweitgeborene?

      »... Edward, hörst du mal zu? Ich finde, wir müssen mit Vater darüber sprechen!«, sagte Aileen empört.

      »Vater wird sich nicht einmischen«, sagte Richard. »Die Dienerschaft ist Sache von Mr. Streatfield, und der wird sich so eine Frechheit nicht gefallen lassen.«

      Offenbar hatte er etwas wichtiges verpasst.

      »Wo wird Vater sich nicht einmischen?«, fragte er und ignorierte Aileen, die die Augen verdrehte.

      »Wenn Mycroft Mary hinauswirft«, sagte Richard. »Dann müsst ihr jetzt auch mit Ms. Dalloween vorliebnehmen. Bin ich froh, dass ich das hinter mir habe.«

      »Mary hinauswerfen?«, fragte Edward entsetzt. »Aber wieso denn?«

      »Ms. Dalloween hat sie erwischt, als sie mit ihrer kleinen Tochter aus dem Schloss geschlichen ist.«

      »Aber das ist doch nicht schlimm! Moira hat doch sonst niemanden.«

      »Moira?«, fragte Richard und schaute ihn überrascht an.

      »Ich glaube, unser kleiner Bruder steckt voller Überraschungen, nicht nur mit seiner Hand«, sagte Aileen.

      »Kennst du dieses Mädchen?«, fragte Richard. Edward wollte verneinen, doch was hätte es geändert? Also nickte er. »Sie ist nett und hat bestimmt nichts Böses getan!«

      »Darum gehts doch nicht, Eddie! Stell dir vor, hier bringt jeder heimlich andere Menschen in das Haus. Streatford wird so einen Skandal niemals zulassen.«

      Und so kam es, dass Mary, seine Ersatzmutter, und Moira, seine erste und beste Freundin, von einem Tag auf den anderen aus Edwards Leben verschwanden. Voller Trauer wandte er sich an seinen Vater, doch der wollte nichts davon hören und verbot ihm, damit den Butler oder andere zu belästigen. Es blieb ihm nichts übrig, als sich zu fügen. Viele Male hielt er am Bach nach ihnen Ausschau, doch sie waren nicht mehr da.
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      »Eure Lordschaft, Ihr Bruder Emmet bittet mich, Ihnen seine Entschuldigung zu übermitteln. Er ist leider verhindert.«

      Mycrofts betrübter Gesichtsausdruck und seine nach wie vor tadellose Haltung täuschten Edward keine Sekunde über die Wahrheit hinweg. Sein Bruder hatte schlicht keine Lust, an seinem Geburtstag bei ihm zu sein. Dabei war heute nicht irgendein Geburtstag. Er wurde einundzwanzig Jahre alt, war somit endlich volljährig und voll geschäftsfähig. Für einen jungen Lord war das ein besonderer Tag, weswegen es im Schloss vor Gästen auch nur so wimmelte.

      »Mach dir nichts draus«, meinte Richard, der neben ihm stand. »Du kennst ja Emmet. Ich will gar nicht wissen, wo er sich wieder rumtreibt.«

      Richard trug seine offizielle Uniform. Edward hätte gern darauf verzichtet, doch ihr Vater machte da keine Kompromisse. Es hielt sich das Gerücht, der Prince of Wales würde vorbeikommen, und da musste alles vom Feinsten sein. Aber auch wenn sich der königliche Besuch nicht einstellen sollte, waren genug Gäste da. Mycroft war seit Tagen unruhig und hatte die Dienerschaft aufgestockt, damit jede Eventualität abgedeckt werden konnte. Thomas, der zweite Butler, der normalerweise in Artherton Manson war (und dort ein sehr entspanntes Leben führte) war ebenfalls hierher beordert worden.

      »So einen Aufstand haben sie ja nicht mal bei deinem Geburtstag gemacht«, sagte Edward und grinste seinen älteren Bruder an. Es trennten sie acht Jahre, doch optisch schienen es doppelt so viele zu sein. Richard, der seit seiner Kindheit mit einer fragilen Gesundheit zu kämpfen hatte, war etwa sieben Zentimeter kürzer als er, wirkte aber mit seinem gebeugten Gang noch kleiner. Seine Gesichtsfarbe war wie üblich von einer ins Gelbliche tendierenden Blässe, ein Zustand, der Edward gar nicht mehr auffiel, den Außenstehende aber immer im besorgten Flüsterton kommentierten.

      Edward wirkte dagegen wie das strahlende Leben. Er war an seinem einundzwanzigsten Geburtstag exakt einen Meter vierundachtzig groß (eine Größe, die sich seit vier Jahren nicht mehr verändert hatte) und überragte seinen Vater um vier Zentimeter, seinen Bruder Emmet um genau einen (um den aber seit jeher erbittert gestritten wurde, wenn es darum ging, wer der größte Artherton war). Sein in der Kindheit dunkelblondes Haar war mittlerweile von einem so dunklen Braun, dass es auf die Entfernung fast schwarz wirkte.

      »Auch das Wetter meint es gut mit dir«, sagte Richard. Es war in der Tat ein herrlicher April-Tag. Die Sonne strahlte seit dem frühen Morgen von einem wolkenlosen Himmel.

      »Lass uns ein wenig hinausgehen. Das wird noch stickig genug später«, meinte Edward und schlenderte zum Haupteingang. Die Dienerschaft hatte die Tische und Stühle der hinteren Terrasse nach vorne geräumt, damit die Gäste bei dem wunderbaren Wetter nicht gezwungen waren, im Inneren zu verweilen. Einundzwanzig große Luftballons hingen verteilt über die Tische. Zweifellos Aileens Werk. Sein Vater hielt nichts von solchem Firlefanz.

      »Wird Vater eine Ansprache halten?«, fragte er Richard. Dessen ausdrucksloses Gesicht war Antwort genug. »Muss das sein?«, fragte er hinterher.

      »Ich kann da nichts machen. Du bist eben sein ganzer Stolz«, sagte Richard. Es war kein Vorwurf, sondern lediglich eine Feststellung.

      »Du bist der Erbe von Greystead. Ich denke, es ist klar, wer der wichtigste Sohn ist.«

      »Wir wissen beide, dass es Vater andersherum lieber gewesen wäre. Sieh dich an. Wahrscheinlich hat Mycroft schon ein paar Leibwächter angestellt, die dich vor den vielen heiratswilligen Frauen beschützen sollen.«

      »Jetzt redest du Unsinn. Ich bin noch nicht vergeben, im Gegensatz zu dir. Das ist alles. Jeder Sohn eines Earls ist eine gute Partie«, sagte Edward, wusste aber, dass sein Bruder im Grunde recht hatte.

      »Vater ist unglücklich mit meiner schwächlichen Konstitution. Er denkt nicht, dass ich als Earl ein gutes Bild abgebe. Und er hat recht. Warum das Offensichtliche abstreiten? Es vergeht kaum ein Jahr, in dem ich nicht an irgendetwas erkranke. Und du? Ich glaube, ich habe dich noch keinen einzigen Tag krank gesehen. Wenn ich dich nicht so lieb hätte, wäre ich neidisch. Dass Anne und ich noch keinen Erben zeugen konnten, stärkt sein Vertrauen in mich außerdem auch nicht gerade«, sagte Richard. Dann schüttelte er den Kopf und zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. »Lass uns an deinem großen Tag nicht davon reden. Gehen wir wieder hinein, du solltest ein wenig mit den Gästen sprechen.«

      

      Also verbrachte Edward die nächsten Stunden damit, Hände zu schütteln, zu lächeln, über Politik, Wirtschaft, die Königin oder das Empire zu parlieren, und das gleich in drei verschiedenen Sprachen. So oft er sich in den vergangenen Jahren über die Gouvernante, später über die Lehrer geärgert hatte, ohne sie wäre er nicht der gewesen, der er jetzt war. Seiner Abstammung entsprechend ging er seit zwei Jahren nach Cambridge auf die Universität. Er lernte vornehme junge Damen von hohem Stand kennen, deren Väter das Interesse an einer Ehe kaum verhehlen konnten. Später gab es Champagner oder Brandy und man sprach über die Jagdsaison oder Pferderennen.

      »Und, hast du deine künftige Frau schon gefunden?«, fragte Aileen grinsend. Es war Abend geworden, und die meisten der Gäste warteten auf die Kutschen zur Abfahrt, die im Minutentakt vor dem Schloss anhielten. Richard, dem der Wein zu Kopf gestiegen war, hatte sich mit seiner Frau Anne ebenfalls zurückgezogen. Auch einige der hohen Herren wankten beträchtlich und konnten beim Einsteigen nur mit Hilfe des Kutschers eine Spur Restwürde bewahren. Edward hingegen fühlte sich völlig nüchtern. Er musste schon enorme Mengen trinken, um betrunken zu werden.

      »Es war ein schöner Tag, danke der Nachfrage.«

      Aileen verzog das Gesicht. »Du weißt, dass ich nur die Vorhut bin? Vater wird es vielleicht nicht so direkt ansprechen, aber es wird erwartet, dass du eine der anwesenden Damen ehelichst.«

      »Es wird erwartet ...«, äffte Edward seine Schwester nach. Langsam konnte er es nicht mehr hören. »Bist du denn glücklich mit Arthur?«

      »Er wird einmal ein guter Mann.«

      »Das war nicht die Frage.«

      »Hör zu, Bruder. Die Rolle des aufmüpfigen Sohnes ist bereits durch Emmet besetzt. Du hast dich die letzten Jahre doch sicherlich bestens amüsiert? Wo ist das Problem?«

      »Wo das Problem ist? Ich würde gerne selbst entscheiden, wen ich heirate.«

      »Das entscheidest du doch selbst.«

      Edward winkte ab. »Du weißt, was ich meine. Ich will mir nicht fünf Frauen ansehen und dann auswählen, als wären wir bei einer Auktion.«

      »Edward! Wo ist der kleine Scheißer?«, schallte es durch das Haus. Aileen verdrehte die Augen, aber Edward konnte nicht anders – er musste grinsen. Zum Glück war der Großteil der Gäste bereits gegangen oder lallte ebenso. Er lief die Treppe hinunter. Emmet stand breitbeinig im Eingangsbereich, küsste einen weiblichen Gast und griff gleichzeitig nach einem Champagnerglas, das die Dienerinnen nach wie vor auf Tabletts durch das Haus trugen. Er trug einen dieser neumodischen Hüte, die man als Melonen bezeichnete. Ansonsten war er in Zivil. Seine Tweed-Jacke rutschte nach oben und sein Hemd lugte heraus. Er sah aus, als wäre er den ganzen Tag in einer Schenke versumpft. Vermutlich war er das auch.

      Bevor Edward etwas sagen konnte, stürmte Emmet auf ihn zu und drückte ihn an sich. Die Schnapsfahne seines Bruders hatte er schon bei der Treppe riechen können.

      »Und, schon verheiratet?«, fragte er und schlug Edward schelmisch auf die Schulter.

      »Fängst du jetzt auch noch an?«, fragte Edward genervt, doch als sein Bruder lauthals loslachte, konnte er nicht mehr böse dreinschauen.

      »Alles Gute zum Geburtstag, Brüderchen. Warʼs ein schönes Fest?«

      »Es ist zumindest kein betrunkener Artherton in eine Torte gefallen«, antwortete Edward, ohne die Miene zu verziehen.

      »Dann war Onkel Freddie wohl nicht hier«, versetzte Emmet genauso trocken. »Komm mit, die Kutsche wartet draußen.«

      »Ich soll von meinem eigenen Fest fliehen?«

      »Wer sagt denn was von fliehen? Ich bevorzuge den Begriff Feiern. Zu Tode langweilen kannst du dich ja die restlichen Tage des Jahres.«

      Obwohl Edward wusste, dass es ein Fehler war, nickte er nur und schob dann seinen Bruder vor sich her nach draußen. Der Gedanke, in ein paar Minuten seinem Vater erneut Rede und Antwort zum Thema Braut stehen zu müssen, verlieh ihm Flügel. Im Allgemeinen Kommen und Gehen bemerkte nur Mycroft, dass Edward sich davonmachte, und dessen Miene war wie immer vollkommen diskret.

      »Wo willst du hin?«, fragte Edward, als der Kutscher wie vom Teufel gejagt losritt.

      »London. Wie es sich für einen jungen Prinzen gehört.«

      »Bist du verrückt? Es ist fast sieben Uhr abends.«

      »Wir nehmen den Zug.«
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      London hatte sich während der letzten Jahre stark verändert. Edward war zwar oft hier gewesen, meist aber nur in der unmittelbaren Umgebung ihres Stadthauses in Kensington. Manchmal gingen sie in Richtung King Street, doch je weiter sie sich davon entfernten, desto mehr wich die viktorianische Architektur ärmlicheren und schmutzigeren Behausungen.

      Die Hauptstadt Englands war gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts das Zentrum des Universums. Es war die größte Stadt der Welt, Sitz der mächtigsten und am längsten regierenden Monarchin des Planeten, Königin Viktoria, die in wenigen Jahren ihr diamantenes Thronjubiläum feiern würde. Natürlich zogen die schiere Größe, der Reichtum und die Pracht viele Tagelöhner und Bettler aus dem Umland an, die davon träumten, es zu bescheidenem Wohlstand zu bringen. Entsprechend hatte die von Manchester ausgehende Industrialisierung auch hier nicht Halt gemacht. Tag und Nacht rauchen die Schlote der Schornsteine, machen die Stadt schmutzig und erzeugten einen nie ganz enden wollenden Dunst, der nach Kohle und verbranntem Öl roch. Von Zeit zu Zeit sah man sogar schon eins dieser neuen Automobile fahren. Edward konnte nicht fassen, wie es möglich war, dass sie sich ohne Zutun von Pferden bewegten. Ohne Zweifel würde das eine Modeerscheinung für ein paar reiche Dandys bleiben.

      »Wo willst du eigentlich hin?«, fragte Edward, als die Kutsche keine Anstalten machte, in den bekannten Amüsiervierteln der Stadt anzuhalten.

      »Mit teurem Champagner über langweilige politische Themen zu sprechen kannst du jeden Tag haben. Vertrau mir einfach!«

      Emmet vertrauen? So weit würde Edward nicht gehen, genauso wenig wie Richard oder Aileen an seiner Stelle. Spaß haben? Auf jeden Fall. Sich auf ihn verlassen? So betrunken wollte er gar nicht erst werden. Emmet hatte bisher jeden Versuch ihres Vaters abgeschmettert, ihn zu einem vorzeigbaren Lord von Greystead zu machen. Er war jetzt fast sechsundzwanzig Jahre alt und lebte immer noch das sorglose Leben eines wohlhabenden, herumstreunenden Mannes. Auch bei der Wahl seiner Gespielinnen waren ihm Stand und Ansehen vollkommen egal.

      »Jetzt sag es mir, sonst steige ich aus«, sagte Edward daher.

      »Meine Güte«, stöhnte sein Bruder. »Du bist schon ganz genauso ein Spießer wie Richard. Also gut. Wir fahren ins zwielichtige Viertel.«

      »Etwa südlich der Themse?«

      »Besser. Whitechapel!«

      Das verschlug Edward den Atem. Whitechapel. Nicht erst seit diesen grauenhaften Jack-the-Ripper-Morden vor vier Jahren war es die verrufenste Gegend in London. Und da wollte sein Bruder mit ihm hin?

      »Vergiss es. So habe ich mir den Abend nicht vorgestellt.«

      »Noch einen Abend mit verschrumpelten Verwandten brauchst du aber auch so dringend wie der Papst einen neuen Hut!«

      »Zumindest sticht mich von denen keiner ab.«

      Sein Bruder verdrehte die Augen und seufzte. »Jetzt enttäuschst du mich. Glaubst du ernsthaft, ich schleppe dich in eine Gegend, wo man uns niedersticht? Nein, dafür liebe ich mein Leben viel zu sehr. Wir amüsieren uns. Trinken billigen Fusel, und wer weiß, vielleicht finden wir eine Dame für dich, die du anfassen darfst, bevor du sie geheiratet hast.« Er lachte laut. Edward wollte widersprechen, doch etwas hielt ihn zurück. Hatte Emmet nicht recht? Mit reichen Leuten dicke Zigarren rauchen würde er den Rest seines Lebens. Aber solche Ausflüge würde er später, wenn er verheiratet war und Kinder hatte, nicht mehr machen können. Emmet sah ihn von der Seite an und nickte leicht mit dem Kopf. Er kannte seinen Bruder und merkte ohne Zweifel, dass er ihn hatte.

      »Also?«, fragte er.

      Edward nickte. »Amüsieren wir uns.«

      

      Viele Stunden später wurde Emmet, der nicht mehr gehen konnte, von seinem Kutscher und Edward gestützt. Edward war betrunken, aber es war kein Vergleich zu seinem Bruder, der keinen Satz mehr herausbrachte. Das lag nicht daran, dass er weniger getrunken hätte. Die beiden hatten sich nichts geschenkt, darauf schwor er. Doch genau, wie er nie krank wurde, genau wie seine Verletzungen, wenn er denn welche hatte, schnell heilten, konnte auch der Alkohol ihn nicht wirklich umwerfen. Also bemerkte er durch den Bier- und Brandynebel noch sehr genau, was um ihn herum geschah. Sah den Dreck auf den Straßen, roch den Schweißgestank der ungewaschenen Menschen und den Urin in den Hinterhöfen, hörte das falsche Stöhnen der Huren, die es teilweise direkt in den Seitengassen mit ihren Freiern trieben. Die meisten von ihnen freiwillig.

      Aber nicht alle. Er sah eine Gruppe von vier betrunkenen Männern, die zwei der Frauen gegen die feuchten Steinmauern drückten.

      »Eure Lordschaft, das geht uns nichts an«, sagte der Kutscher, als er bemerkte, dass Edward langsamer wurde. Es war nach drei Uhr morgens. Der Kutscher hatte zweifellos im Blick, welch einen Skandal es auslösen würde, wenn der jüngste Sohn des Earls von Greystead in dieser Gegend in einen Kampf verwickelt werden würde. Wenn er eingreifen müsste, würde Emmet im Dreck landen. Entsprechend flehentlich sah er Edward an und drängte ihn dazu, die letzten Meter zur Kutsche zu gehen. Kurz zögerte Edward, dann sah er, wie eine der beiden Frauen ihrem Angreifer mit dem Knie zwischen die Beine trat, worauf dieser sofort nach vorne klappte. Der Mann neben ihr zog ein Messer. Edward ließ ohne Vorwarnung seinen Bruder los, was den Kutscher fast zu Boden riss, und ging mit ausgestreckten Händen in die Seitengasse.

      »Meine Herren, lassen Sie sofort die Frauen in Ruhe!«

      Einer der Männer, der eine hässliche Narbe an der Backe hatte, schaute durch ihn hindurch wie durch einen Geist. »Meine Herren? Was bist du denn für einer? Verpiss dich.« Er drehte sich zu den Frauen um, als hätte er Edward schon vergessen, und hielt der jungen Frau, die seinen Freund getroffen hatte, das Messer direkt vors Auge.

      »Ich schätze mal, mit nur einem Auge kannst du die Beine genauso gut breit machen, oder?«

      Es war eine seltsame Szene: Einer der Männer kniete neben dem am Boden liegenden Gefährten, der andere drückte die weinende zweite Frau mit dem Unterarm gegen die Mauer, doch die andere, die von einem Messer bedroht war, gab keinen Mucks von sich.

      »Letzte Warnung«, sagte Edward und ging einen Schritt nach vorne. Er wünschte, er wäre so selbstsicher gewesen, wie er vorgab. Er hatte weder eine Pistole noch eine andere Waffe dabei. Doch jetzt hatte er sich eingemischt. Seine Ehre verbot es ihm, zuzulassen, dass einer Frau direkt vor ihm ein Auge ausgestochen wurde!

      »Du bist ja immer noch da«, fluchte der Mann mit der Narbe. Jetzt sah er ihn zum ersten Mal richtig an und schien zu bemerken, dass er keinen herumstreunenden Penner vor sich hatte. »Ja leck mich doch. Was macht ein feiner Pinkel wie du in so einer Gegend?« Er tippte dem am Boden knienden Mann auf die Schulter. »Billy, der König von England gibt uns die Ehre. Schau mal, was er bei sich trägt, aber verletz ihn nicht. Bei so einem weiß man nie, wer dahintersteht.«

      Besagter Billy ließ seinen Freund im Schmutz liegen und stand auf. Kurz befürchtete Edward, dass der Mann eine Pistole ziehen würde. Er fluchte, dass er so dumm gewesen war und die Männer vorher gewarnt hatte. Ein Fehler, den er viele Jahre später in San Francisco nicht mehr machen würde. Doch im 19. Jahrhundert war ein Begriff wie Ehre noch wesentlich zentraler für einen Earl. Genau das konnte ihm jetzt zum Verhängnis werden. Ob es am Alkohol lag oder einfach am Adrenalin, konnte er später nicht mehr sagen. Doch er ignorierte die Regel, darauf zu warten, bis der Mann vollkommen in Kampfstellung war, sondern sprang sofort vorwärts. Erwischte den überraschten Mann mit dem Kopf am Brustkorb, sodass dieser nach hinten stolperte und über seinen immer noch nach Luft schnappenden Freund fiel.

      Der Anführer zischte einen Fluch, ließ von der Frau ab und stieß mit dem Messer in seine Richtung. Zu Edwards Glück war er zu weit entfernt. Die Klinge sauste gut und gerne einen halben Meter an ihm vorbei. Mit einem Mal war Edward vollkommen nüchtern. Der Mann hätte ihm ohne jedes Zögern das Gesicht aufgeschlitzt! Ruhig und entschlossen wartete er auf den nächsten Stoß.

      »Bereust es wohl schon, uns in die Quere gekommen zu sein, hm? Ich geb dir ein Andenken mit, dass du nicht vergessen wirst«, sagte der Mann und grinste übers ganze Gesicht. Er fuchtelte mit dem Messer vor Edwards Gesicht herum, da sprang ihn die Frau, die er aus den Augen gelassen hatte, von hinten an. Sie klammerte sich an seinen Rücken, schlang Arme und Beine um Hals und Bauch wie ein wild gewordener Affe und tat dann etwas, das in einem Kampf unter Männern vollkommen undenkbar war: Sie verbiss sich in Narbengesichts rechtem Ohr. Dieser schrie vor Schmerz auf und versuchte, die Frau herunterzuschleudern, doch sie hielt sich fest und ließ nicht los. Schließlich rannte er panisch mit dem Rücken gegen die Wand, wodurch sie ihre Umklammerung lockern musste, doch wie ein Raubtier hing sie bis zu zuletzt an seinem Ohr und biss ihm ein großes Stück davon heraus.

      Die ganze Szene mochte ein paar Sekunden gedauert haben. Inzwischen war Edwards Kutscher herbeigeeilt, der seinen Bruder noch in Sicherheit gebracht und eine Pistole aus der Kutsche geholt hatte. Der heftig blutende Anführer, Billy und der dritte Mann standen unschlüssig da, während auf der anderen Seite Edward, der Kutscher und die blutverschmierte Frau in Stellung gegangen waren. Die zweite Frau hatte im Getümmel das Weite gesucht. Doch das war nicht alles. Der Kampflärm hatte die wenigen um diese Zeit noch versprengten Nachtschwärmer angezogen, die sehen wollten, was hier vor sich ging. Das schien auch Narbengesicht zu bemerken, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Ohr hielt.

      »Wir sehen uns wieder, Nutte!«, drohte er der Frau und hielt wie zum Beweis das Messer nach oben. Dann nickte er seinen Männern zu, und sie verschwanden wie Geister in einer dunklen Nebengasse.

      »Seid ihr verletzt, Eure Lordschaft?«, fragte der Kutscher.

      »Nein. Danke, Samwell. Sie haben uns gerettet.«

      »Es sah so aus, als könnten sich Eure Lordschaft und diese ... Dame hier auch gut selbst verteidigen«, sagte Samwell bescheiden.

      »Ohne Sie wäre es trotzdem eng geworden.« Edward merkte, wie seine Knie wacklig wurden. Er ging in die Hocke und atmete tief ein und aus.

      »Danke«, sagte die Frau und setzte sich einfach auf den Boden. Auch ihr schien gerade klar zu werden, wie knapp sie heil aus der Sache gekommen war.

      »Sir, wir sollten verschwinden, bevor jemand von der Presse hier auftaucht!«

      »Eine Sekunde, Samwell. Wo ist eigentlich Emmet?«

      »Ich habe mir erlaubt, ihn in die Kutsche zu bugsieren. Er schläft, denke ich.«

      Edward atmete tief durch und wollte gerade aufstehen, als er bemerkte, wie ihn die Frau von der Seite her anstarrte. Sie kam immer näher und schien zu denken, Edward würde es nicht bemerken.

      »Emmet?«, fragte sie und kam noch näher. »Dein Bruder heißt Emmet?«

      Edward stand langsam wieder auf, atmete tief durch und wischte sich die Hosen ab. Er sah unangenehm berührt zu der forschen Frau hinab, die ihn ihrerseits neugierig ansah. Ihr Mund war noch immer von Blut verschmiert. Sie trug schmutzige Kleider, und ihre Haare waren strähnig, doch ihre Augen und ihr Gesicht ...

      Das war doch nicht möglich! Er kannte diese Augen.

      »Edward? Bist du das?«, fragte sie auf einmal und starrte ihn mit großen Augen an.

      Er merkte, wie seine Knie unter ihm nachgaben.

      »Moira?«, fragte er, als er neben ihr auf den Boden plumpste.
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      Obwohl Samwell protestierte, bestand Edward darauf, Moira mit nach Artherton Manson zu nehmen. Sein Bruder lag mit dem Kopf auf seinem Oberschenkel und sabberte ihm die Hosen voll. Er war völlig weggetreten und würde sich sicher demnächst übergeben. Edward versuchte, während der Fahrt Haltung zu bewahren, obwohl ihn das Zusammentreffen mit seiner verschollenen Kindheitsfreundin ziemlich aus der Bahn warf.

      »Das ist wirklich nicht nötig, Edward«, sagte Moira zum wiederholten Male.

      »Es ist das Mindeste, was ich für dich tun kann. Du hast mir das Leben gerettet.«

      »So wie du mir. Wir sind quitt. Du schuldest mir überhaupt nichts.«

      »Ich bitte dich. Mach dich frisch und schlaf eine Nacht in unserem Haus. Ruh dich aus. Das war eine gefährliche Situation«, sagte Edward und fügte in Gedanken dazu: und ich möchte nicht, dass du in dieser Nacht alleine durch Whitechapel irrst, sprach es aber nicht aus. Es war offensichtlich, dass Narbengesicht sich früher oder später rächen würde. Edward wollte Moira in Sicherheit wissen, und es war ihm auch egal, dass Moira seine wahren Gründe sicherlich schon längst durchschaut hatte.

      

      Am nächsten Morgen erwachte Edward gegen neun Uhr Vormittag. Er wunderte sich, dass die schweren Vorhänge nur halb zugezogen waren. Draußen war es bewölkt, deshalb fühlte es sich an, als wäre der Tag bereits halb vorbei. Dann fiel sein Blick auf das französische Mobiliar und die große Vase in der Ecke. Das war nicht sein Zimmer. Er schreckte hoch – er befand sich in Artherton Manson, dem Stadthaus in Kensington. Dann war die vorige Nacht also kein Traum gewesen? Er setzte sich auf und bemerkte, dass er noch immer die Sachen vom Vortag am Leib hatte. Das war doch nicht möglich! Er, der Sohn des Earls von Greystead, war in den Gossen Whitechapels zechen gewesen? Damit nicht genug, hatte er sich auch noch völlig unbewaffnet einer Bande Straßenräuber entgegengestellt? Das klang dermaßen abenteuerlich, dass er einige Sekunden in seinem Verstand forschte, ob es möglich war, sich im Rausch etwas Derartiges einzubilden. Der Geschmack nach Fusel und Zigarren in seinem Mund deutete allerdings darauf hin, dass sich alles genauso zugetragen hatte. Er stieg vorsichtig aus dem Bett und suchte seine Slipper. Gestern war es so spät gewesen, dass er keinen der Bediensteten mehr aus dem Schlaf hatte reißen wollen. Was vielleicht der Grund war, wieso er voll bekleidet ...

      Moira! Erst jetzt fiel es ihm siedend heiß wieder ein. Er war nicht allein in ihrer Stadtvilla aufgetaucht! Was, wenn Thomas oder eine der Hausmädchen ihr bereits über den Weg gelaufen waren? Er riss sich das nach Rauch stinkende Hemd herunter und suchte in den Kommoden nach frischer Kleidung. Weder seine noch Emmets Übernachtung war angekündigt worden, daher war die Auswahl begrenzt. Er warf sich einen lilafarbenen Morgenmantel über. Dann spähte er zur Tür hinaus. Es war vollkommen still. Im Gegensatz zu Greystead Castle gab es in diesem Haus nur einen Butler und wenige Bedienstete, um alles am Laufen zu halten. Edward sehnte sich nach einem Bad, schreckte aber davor zurück, Thomas wegen des warmen Wassers zu rufen. Es wurde wirklich höchste Zeit, dass Wasserleitungen verlegt wurden. Im Haus seines Studienfreundes Alfred war das bereits vor einem Jahr gemacht worden. Leider hielt sein Vater nicht viel von solch neumodischem Schnickschnack. Man durfte auch die Auswirkungen auf die Dienerschaft nicht unterschätzen. Wenn plötzlich kaltes und warmes Wasser wie durch Zauberhand aus Leitungen kam, hätten viele nur noch halb so viel Arbeit.

      Edward schlurfte über den Gang im ersten Stock. Falls Thomas überhaupt schon wusste, dass er und sein Bruder hier genächtigt hatten, ließ er dezente Zurückhaltung walten. Thomas schielte etwas zu sehr auf die Butlerstelle von Mycroft, weswegen ihn sein Vater bereits vor fünfzehn Jahren nach Artherton Manson versetzt hatte. Den Großteil der Zeit war nur seine Großmutter hier, weswegen sich die Arbeit in Grenzen hielt. Thomas, der noch keine vierzig war, aber kaum noch Haare hatte, schien jedes Mal, wenn er ihn sah, mit seinem Leben unzufriedener zu sein. Deswegen war Edward ganz froh, dass er ihm nicht über den Weg lief. Er lauschte an der Tür zum Gästezimmer. Ob Moira noch schlief? Es war fast vier Uhr morgens gewesen, als sie endlich hier angekommen waren. Alles war leise. Vorsichtig öffnete er die Tür. Die Vorhänge waren noch zugezogen, sodass er nur Umrisse erkennen konnte. Was sollte er tun? Die Höflichkeit gebot es, Gäste ausschlafen zu lassen und ihre Privatsphäre zu respektieren. Andererseits war das Gästezimmer normalerweise dem hohen Besuch seines Vaters vorbehalten, anderen Earls oder sogar Marquess sowie deren Familien. Es hatten auch schon Minister hier genächtigt und einmal, vor seiner Geburt, sogar die viel zu früh verstorbene Prinzessin Alice. Jemand wie Moira, die nicht nur eindeutig nicht adelig, sondern auch in keiner Weise als bürgerlich zu bezeichnen war, sondern eher, wenn er zwei und zwei zusammenzählte, eine ... er brachte den Gedanken nicht zu Ende. Gestern war alles so schnell gegangen. Doch wenn sein Vater erfuhr, dass er eine – es half nichts, sich zu belügen! – Prostituierte mit nach Artherton Manson genommen hatte, würde er vor Scham auf der Stelle tot umfallen.

      Unschlüssig stand Edward im Zimmer. Er hätte leise hinausgehen sollen, doch etwas hielt ihn zurück. War das wirklich Moira, die keine fünf Meter von ihm entfernt in dem mit Spitze bezogenen Doppelbett lag? Sie war damals keine sieben Jahre alt gewesen, also musste sie jetzt – Edward überschlug kurz – ungefähr achtzehn oder neunzehn sein. Wie war das möglich? Wie ließ es sich rational erklären, dass in einer Stadt mit mehr als fünf Millionen Menschen ausgerechnet sie ihm über den Weg lief? Die Antwort war so einfach wie traurig: Er hätte dieses Mädchen in hundert Jahren nicht wieder gesehen, wenn Emmet ihn nicht in die tiefsten Winkel einer Welt, die er sonst nie kennengelernt hätte, hinabgezogen hätte. Sofort spürte er einen Stich im Herzen. Was war nur mit Moira passiert? Und ihrer Mutter? Als Mycroft sie fortgeschickt hatte, war er traurig gewesen, aber er hatte nie darüber nachgedacht, was das für eine weitere Bedeutung haben konnte. Moira war ohne Vater aufgewachsen. Das war ihm heute klar. Damals hatte er es schulterzuckend akzeptiert, wenn Mary, um Moira zu schützen, behauptet hatte, ihr Mann wäre auf einer langen Reise.

      »Edward ...?«, kam es verschlafen vom Bett.

      Sie wachte auf! Vor lauter Schreck hielt er die Luft an und bewegte sich nicht.

      »Dir ist aber schon klar, dass ich dich sehen kann?«

      Edward blickte peinlich berührt zu Boden. Dann atmete er tief ein, ging zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Moira blinzelte geblendet und ließ sich zurück aufs Kissen fallen.

      »Guten Morgen. Konntest du nach all der Aufregung einigermaßen schlafen?«, fragte er.

      »Ich schwöre bei Gott, dass ich noch nie in einem so weichen Bett geschlafen habe«, sagte sie und sah Edward aufmerksam an, als er an ihre Seite trat. Die Aussage überraschte ihn nicht. Sein eigenes Schlafzimmer wirkte im Vergleich zu diesem Gästezimmer wie eine Dienstbotenkammer. Mitten in dem riesigen Raum stand ein prachtvolles Doppelbett, dessen Bettwäsche aus luxuriöser ägyptischer Seide war. Die Wände waren an den meisten Stellen mit rotem Seidendamast verkleidet und hinter einer Seitentür war ein separater Ankleideraum versteckt. Teppiche, Lampen, Gardinen – alles war erst kürzlich für mehrere hundert Pfund erneuert worden. Und mitten in dieser Pracht, die gut genug für Könige gewesen wäre, lag Moira – das Mädchen aus Whitechapel. Im Gegensatz zu ihm war sie am Vorabend zumindest noch so schlau gewesen und hatte sich das Gesicht gereinigt. Der Rest sah jedoch genauso ärmlich und zerlumpt aus wie in der vorigen Nacht. Edward überlegte verzweifelt, was er sagen sollte. Was konnte er sie fragen? Das übliche Geplauder war offensichtlich überflüssig – wie es ihr ergangen war, war deutlich genug.

      »Wenn du mir eine Hintertür zeigst, verschwinde ich leise und unauffällig«, sagte Moira, die seine Gedanken zu erraten schien.

      Das kratzte an seiner Ehre. »Nein, das wird nicht nötig sein. Ich läute nach dem Dienstmädchen, sie wird dir Wasser bringen. Ich denke, ich könnte auch ein Bad gebrauchen«, sagte er, um die Situation zu entkrampfen. Verdammt, Edward, was machst du denn?, schoss es ihm durch den Kopf. Er konnte doch kein Straßenmädchen bewirten! Die Nachricht würde seinen Vater schneller als eine Gewehrkugel erreichen.

      »Bist du sicher?«, fragte Moira.

      »Natürlich. Bleib einfach liegen. Ich sehe nach, ob ich etwas Frisches zum Anziehen für dich finde.«

      Beim Hinausgehen lächelte Edward noch, doch kaum war die Tür zu, schlug er sich mit der Hand gegen die Stirn und schalt sich einen Narren. War er verrückt geworden? Doch jetzt hatte er es schon angeboten. Er war ein Lord, und er würde sich lieber einen Finger abschneiden, als einen Rückzieher zu machen.

      

      Falls Samwell Thomas verraten hatte, was passiert war, verdiente der Butler eine Auszeichnung für das authentischste Theaterstück aller Zeiten. Sein Mund war aufgegangen, als er Edward gesehen hatte (dessen Gäste er immerhin am Vortag in Greystead Castle bedient hatte), schloss sich auch nicht, als er die Kammerdienerin mit den Eimern voll warmen Wassers ins Gästezimmer laufen sah, und war endgültig totaler Fassungslosigkeit gewichen, als er erspäht hatte, wer da bedient wurde. Edward dagegen versuchte Haltung zu bewahren und tat so, als wäre das alles nichts Besonderes.

      »Thomas, bitte bereiten Sie uns ein Frühstück in« – er warf einen Blick auf die Taschenuhr, obwohl er genau wusste, wie spät es war – »genau einer Stunde, seien Sie so gut.«

      »Ja, Sir ... Frühstück für eure Lordschaft und Ihren Bruder?«

      »Haben Sie Emmet denn schon gesehen?«

      »Nein, aber ...«

      »Dann wird er auch nicht zu uns stoßen, nehme ich an. Nein, Frühstück für mich und die Dame.«

      »Dame ...?«, krächzte Thomas. »Sie meinen die ... ich meine, das Mädchen im Gästezimmer? Sind Sie sicher? Ich wollte sagen, sie sieht nicht aus, als ob ...«

      »Das wäre alles. Danke, Thomas«, sagte Edward und ging ins Badezimmer, wo die Kammerdienerin bereits genügend warmes Wasser herangeschafft hatte. Eine halbe Stunde später fühlte er sich ausreichend gesäubert, um dem Tag und dem, was folgen würde, ins Gesicht zu sehen. Er stieg aus der Wanne, trocknete seine Haare ab und prüfte kritisch seinen Bartwuchs im Spiegel. Kein Zweifel, eine Rasur war nötig. Danach zog er eine frische Leinenhose und ein lockeres blaues Hemd an. Eine absolute Verbesserung im Vergleich zur Uniform am Vortag. Er trat in den Gang hinaus und in derselben Minute kam Moira aus dem anderen Badezimmer. Aber war die kleine, zierliche Frau überhaupt noch Moira? Edward konnte nicht anders, als sie völlig verzückt anzustarren. Das war einmal das Mädchen, das mit ihm gespielt hatte?

      Sie bemerkte seinen Blick und lächelte nonchalant. »Gut, dass du auch fertig bist. Ich könnte ein Pferd verschlingen.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 14

          

        

      

    

    
      »Und, machst du das öfter?«, fragte Moira, nachdem sie die ersten Minuten verlegen ihr Essen gekaut hatten. Sie saßen gemeinsam im Frühstücksraum des Anwesens. An einem Büfett auf der Seite waren Kannen mit Tee und Kaffee, außerdem frisches Brot, verschiedene Marmeladen sowie Schinken und Käse angerichtet. Auf einem separaten Tischchen ließ eine Auswahl an Kuchen und Tortenstückchen keinen Wunsch offen.

      »Was meinst du?«

      »Gefallene Mädchen wie mich aus der Not zu retten«, sagte Moira, aber mit einem derart ironischen Unterton, dass Edward nicht wusste, welche Antwort die Richtige gewesen wäre. Es war verwirrend genug, die Verwandlung eines kleinen Kindes hin zu einem Gossenmädchen und weiter zu einer feinen Dame zu verarbeiten, zumal das alles in einem Zeitraum von wenigen Stunden abgelaufen war. Sie trug jetzt ein weinrotes Kleid, sicherlich aus den Beständen seiner Schwester, das trotz des vornehmen Schnittes ihre festen Brüste erahnen ließ. Ihre frisch gewaschenen und duftenden schwarzen Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten, der ihr beinahe bis zum Hintern reichte. Einzig ihre fehlenden Tischmanieren verrieten noch, dass er es mit keiner vornehmen Dame zu tun hatte.

      »Beißt du denn öfter anderen Männern die Ohren ab?«, fragte er stattdessen zurück. Die Wirkung blieb nicht aus. Moira riss die Augen auf, dann legte sie Hand vor den Mund, schaute noch eine Sekunde erschrocken – und fing an, laut zu lachen. Thomas, der standhaft versuchte, so zu tun, als würde er nur für ihn Frühstück machen, schaute empört herüber. Obwohl die Erinnerung alles andere als lustig war, musste auch Edward lachen. Vielleicht war das ihre Art, mit dem Schock der vergangenen Nacht fertig zu werden. Dann winkte Edward dem Butler, der notgedrungen den Part des Dieners mit übernehmen musste. Thomas schenkte ihm die Tasse voll, verbeugte sich und ging, ohne von Moira Notiz zu nehmen, von dannen. Edward setzte dazu an, ihn zurückzurufen, entschied sich aber dagegen. Es war eine Art Waffenstillstand zwischen ihm und Thomas, der sich natürlich weigerte, jemandem unterhalb seines Standes die Aufwartung zu machen.

      »Lass nur«, sagte Moira, die Edwards verärgerten Blick bemerkte. »Kaffee holen gehört zu den angenehmeren Dingen in meinem Leben. Ist ja nicht so, als ob ich jeden Tag welchen hätte.«

      Sie wollte aufstehen, doch Edward legte seine Hand auf ihre. Sie war ungewöhnlich rau für ihr junges Alter. Er sah die schmutzigen Fingernägel, die selbst das Bad nicht ganz hatte beseitigen können. »Kommt nicht infrage. Bleib bitte sitzen, du bist mein Gast«, sagte er und stand auf. Thomas bemerkte es und eilte in seine Richtung, doch Edward war schneller am Buffet.

      »Nicht mehr nötig, Thomas. Passen Sie auf, nachher werden Sie plötzlich gar nicht mehr gebraucht.«

      Der Kopf des Butlers nahm die Farbe einer Erdbeere an, während er sich rückwärtsgehend zurückzog. Moira kicherte leise, als Thomas ihr die Tasse servierte.

      »Hast du dir schon jemals selbst Kaffee geholt?«, fragte sie amüsiert.

      »Was ist das denn für eine ... Na ja, jetzt wo ich darüber nachdenke – nein, vermutlich nicht.«

      »Ich fühle mich aufs Äußerste geehrt, eure Lordschaft.«

      Edward lächelte und dachte darüber nach, wie er die Fragen, die ihm unter den Nägeln brannten, stellen sollte, ohne die angenehme Atmosphäre kaputt zu machen. Wieder war es Moira, die seine Verlegenheit bemerkte. »Der Elefant steht im Raum. Bringt nichts, ihn zu ignorieren.«

      »Wie bitte?«

      »Sagt man das in euren Kreisen nicht so? Der Elefant. Die Fragen, die du mir stellen willst. Es liegt auf der Hand. Frag mich«, sagte sie und biss herzhaft in ein geröstetes Weißbrot mit Honig.

      »Es geht mich im Grunde nichts an.«

      »Frag endlich.«

      »In Ordnung. Was ist damals genau geschehen? Mir wurde nur gesagt, ihr wärt aus unseren Diensten entlassen worden. Mein Vater sagte, das wäre Mycrofts Sache, und danach wurde nie wieder darüber gesprochen.«

      »Ich war erst sechs Jahre alt ...«

      »Schon gut, wenn du dich nicht erinnerst, verstehe ich das.«

      »Lässt du mich jetzt mal ausreden, du Plaudertasche?«

      Edward zuckte zusammen. Wenn Thomas noch im Zimmer gewesen wäre, wäre er in Ohnmacht gefallen. Da war es wieder, das völlige Desinteresse an seinem Stand und seiner Position. Schon als Kind hatte Moira als Einzige mit ihm gesprochen, als wäre er ihresgleichen, nicht der Sohn eines Grafen. Anfangs war er verärgert gewesen, doch schließlich hatte er es genossen – ein kleines Kind, das ihn einfach genauso behandelte wie ihre anderen Freunde. Jetzt war er erwachsen und hatte eine Jugend erlebt, in der ihm jeder, der ihm begegnete – vom Küchenmädchen bis zum Priester – mit der entsprechenden Ehrerbietung behandelt hatte. Trotzdem widerstand er dem Drang, Moira zurechtzuweisen.

      Das tat stattdessen sein Bruder Emmet, der in diesem Moment das Zimmer betrat. Sein überraschter Gesichtsausdruck verriet alles. Er konnte sich offenbar nicht im Mindesten daran erinnern, gestern gemeinsam mit Moira in der Kutsche gesessen zu haben.

      »Guten Morgen. Ich wusste nicht, dass wir Gäste haben.«

      »Dann ist dir Thomas noch nicht über den Weg gelaufen«, antwortete Edward.

      »Ich bin verwirrt: Arbeitet er heute nicht? Oder wieso müssen wir uns das Frühstück selbst holen?«

      »Du wirst es überleben.«

      »Gott, hab ich einen Kopf auf. Der ist doppelt so groß wie sonst«, sagte Emmet und ließ sich schwer auf den Stuhl fallen. Er betrachtete aufmerksam Moira, schien sich aber keinen Reim auf ihre Anwesenheit machen zu können.

      »Stellst du mich der Dame mal vor?«

      »Du weißt gar nichts mehr von gestern, oder?«

      »Ich weiß noch, dass dich ein Kerl beinahe zum Duell gefordert hätte. Jetzt sehe ich, dass du lebst. Scheint alles gut gegangen zu sein.«

      »Das ist Moira Watson. Wir haben sie gestern vor ein paar üblen Schlägern gerettet.«

      »Was? Eine Schlägerei? Wie habe ich mich geschlagen?«

      »Gar nicht. Du hast deinen Rausch ausgeschlafen«, sagte Edward amüsiert. Im Gesicht seines Bruders arbeitete es. Versuchte er, die Geschehnisse zu rekonstruieren, oder kam ihm der Name von Moira bekannt vor? Er gab ihr die Hand, deutete einen Kuss an und stellte sich vor.

      »Meine Mutter hat mir von Ihnen erzählt, Eure Lordschaft«, sagte Moira und machte einen leichten Knicks.

      Edward schaute Moira empört an. Bei seinem Bruder funktionierte eine standesgemäße Anrede offenbar problemlos. Falls Moira seinen Blick bemerkte, ließ sie sich nichts anmerken.

      »Ihre Mutter? Verzeihen Sie ... ich bin heute nicht ganz da.«

      »Mary Watson. Als sie in Greystead Castle anfing, waren Sie bereits sechs Jahre alt, daher hatten sie nur noch ein paar Jahre das Vergnügen.«

      »Mary Watson?«, sagte Emmet und schnappte nach Luft. Edward lächelte breit, als er das verwunderte Gesicht seines Bruders sah. Alles wirkte wie ein gelungener Streich. Doch in der nächsten Minute verging ihm das Lachen gründlich. Als wäre Moira mit einem Schlag verschwunden, drehte sich Emmet zu Edward um. Seine Augen funkelten. »Mary Watson, unser Kindermädchen? Du bewirtest hier das Kind einer Dienerin? Noch dazu einer Dienerin, die von Mycroft hinausgeworfen wurde?«

      Im ersten Moment dachte Edward, sein Bruder würde einen besonders gut gespielten Scherz vortragen. Doch sein Blick und seine Empörung waren absolut echt. Edward merkte, wie sein Gesicht heiß wurde.

      »Ausgerechnet du machst ein Drama daraus?«

      »Was soll das heißen?«

      »Das weißt du ganz genau. Zwing mich nicht, es auszusprechen.«

      Emmet starrte ihn zuerst verwirrt, dann wütend an. »Ich vergnüge mich vielleicht manchmal mit einem Mädchen, das ich nicht heiraten würde. Ja und? Aber ich bringe sie nicht in unser Haus und entehre den Namen unseres Vaters!«

      Edward sah, wie Moria zusammenzuckte. Er wollte sie verteidigen, seinen Bruder zurechtweisen, aber hatte er nicht recht? War es nicht das Ende ihres Namens, sollten die Nachbarn mitbekommen, dass eine käufliche Frau aus der Gosse hier wie eine Frau von Stand bewirtet wurde? Während sich die Gedanken in seinem Kopf drehten, wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Die Haustür flog förmlich auf, als sein Vater in Begleitung von Richard erschien. Wie war das möglich? Thomas musste doch bereits am frühen Morgen einen Boten geschickt haben!

      »Es ist also wahr«, sagte sein Vater, als er in den Frühstücksraum trat. Seine Augen fixierten Edward, nahmen Moira hingegen nicht einmal wahr. Es knisterte regelrecht in der Luft, als vier Arthertons um den Tisch standen. Da stand Moira auf und verbeugte sich tief.

      »Eure Lordschaft, Euer Sohn hat nichts Unrechtes getan. Er hat meiner Freundin und mir gestern das Leben gerettet.«

      »Sei gefälligst still!«, herrschte Emmet sie an. »Glaubst du, darum geht es jetzt?«

      »Vater ... ich weiß, wie das aussieht. Aber es ist tatsächlich so, wie Moira es sagt.«

      »Darüber sprechen wir später. Ich bin sicher, es ist Emmets Schuld, dass du überhaupt in eine solche Situation kommen konntest«, sagte sein Vater mit einem strengen Seitenblick auf seinen Bruder. Der starrte Edward zornig an. »Das kommt davon, wenn man mit dir etwas Spaß haben will.«

      »Du bringst die Frau sofort weg. Der Kutscher steht eine Straße weiter, ihr könnt den Hintereingang durch den Garten nehmen.«

      Moiras Blick schwankte zwischen Empörung und ängstlichem Zurückweichen. Edward fühlte, dass er sie hätte verteidigen sollen, doch was konnte er gegen seinen Vater sagen?

      »Das Kleid ...«, begann Moira, doch Sir William hob die Hand. »Das dürfen Sie behalten. Edward gibt Ihnen noch einen Hut dazu, dann wirken Sie auf den ersten Blick wie ein geladener Gast.« Er drehte sich um und stützte sich das erste Mal auf seinen Stock. Die ganze Energie schien verbraucht. Richard, der die ganze Zeit nichts dazu gesagt hatte, legte Edward die Hand auf die Schulter.

      »Das kommt alles wieder in Ordnung, keine Sorge.«

      Was sollte wieder in Ordnung kommen? War er ein Schwerverbrecher, weil er eine Frau in Not bewirtet hatte? Edward war in seiner Jugend ein glühender Monarchist geworden, hatte sich seinen Vater zum Vorbild genommen und konnte es kaum erwarten, auch einmal für das britische Empire zu kämpfen. Er verstand durchaus, warum alle in heller Aufregung waren. Dennoch fand er es nicht richtig. Mit welchem Recht behandelten sie alle Moira so herablassend? Doch jetzt war nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, da Moira wie ein Häufchen Elend auf ihrem Stuhl saß. Sie war blass und schaute ihn erwartungsvoll an, doch er konnte nichts anderes tun, als dem Befehl seines Vaters zu folgen.

      Wenige Minuten später standen sie am anderen Ende ihres Grundstücks. Alles war durch einen hohen Zaun und Hecken geschützt. Mit etwas Glück würde dieser Skandal nicht die Runde machen. Natürlich würde es bei den Bediensteten herumgetratscht werden, daran ließ sich nichts ändern.

      »Edward?«

      Moira sah schüchtern unter ihrem großen, ungewohnten Hut hervor. Auf den ersten Blick konnte man sie tatsächlich für eine vornehme Dame halten, wären da nicht ihre ungepflegten Hände und ihr Blick, der eine ganz andere Vergangenheit verriet.

      »Moira, das alles tut mir leid ...«, er schüttelte den Kopf, weil er nicht wusste, was er sagen sollte.

      »Es war nicht richtig, dass ich mit dir gekommen bin. Ich wusste es bereits gestern Nacht. Doch du warst so lieb, so hilfsbereit. Ich wusste auch nicht, wo ich sonst hinsollte, verstehst du?«, sagte sie und wandte sich ab. Edward fühlte sich wie erstarrt, als er merkte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Und bevor er noch etwas sagen, etwas erklären konnte, riss Moira das schwere gusseiserne Tor auf und rannte geduckt auf die Straße hinaus.
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      Einige Wochen später verließ Aileen das Haus. Sie war jetzt dreiundzwanzig und hatte sich mit dem zehn Jahre älteren Arthur verlobt, der als Duke eine noch wesentlich höhere Stellung genoss als die Arthertons – was im Klartext hieß, dass sie alle künftig vor ihr einen Knicks machen mussten. Edward scherzte oft mit ihr darüber, Richard nahm es, seiner künftigen Rolle entsprechend, sehr ernst. Nur Emmet konnte sich gar nicht damit anfreunden, dass ausgerechnet seine kleine Schwester nach oben heiraten würde. Zumal man sie nicht direkt als Schönheit bezeichnen konnte. Ihre Beine waren zwar lang, aber knochig, ihre Nase konnte man als aristokratisch bezeichnen, von der Seite ähnelte sie aber zu sehr einer Klinge, um noch attraktiv zu wirken. Ihre hohe Stirn ließ das Gesamtbild endgültig zur falschen Seite pendeln.

      Nachdem Aileen weg war, fühlte sich Edward etwas verloren. Sein Studium war bald beendet, und sein enger Freund Alfred, den er in London kennengelernt hatte, würde dann zurück zu seiner Familie nach Edinburgh gehen. Sein Vater hatte nie wieder etwas über den Moira-Vorfall erwähnt, wirkte aber weiterhin distanziert. Sein älterer Bruder Richard war freundlich wie immer, war aber verheiratet und verbrachte ohnehin die meiste Zeit im Herrenhaus mit seiner Frau. Am schlechtesten hatte sich das Verhältnis zu Emmet entwickelt. Edward hatte nie besonders viel mit ihm oder Richard zu tun gehabt, dazu waren sie altersmäßig zu weit auseinander, doch dass ausgerechnet er sich wegen dieser Sache so verhalten würde, verletzte ihn zutiefst.

      »Ich werde dich vermissen«, sagte er zu Alfred, als sie Ende Juni in einem Pub in der Kings Street saßen. Es war erst früher Nachmittag. Edward hatte die letzten Tage hauptsächlich in Artherton Manson verbracht. Auch hier fühlte er sich unwohl, da er jedes Mal, wenn er auf Thomas traf, Lust verspürte, ihn für seine Unverschämtheit gegenüber Moira eine Ohrfeige zu verpassen. Doch ansonsten war es hier besser als im Schloss. Er musste nicht erst eine Kutsche bestellen, wenn er ausgehen wollte und traf auch nicht ständig auf die übrig gebliebenen Familienmitglieder. Seine Großmutter war ebenfalls kaum hier, da sie meist auf dem Anwesen in Schottland weilte.

      Alfred sah peinlich berührt geradeaus. »Weil du mich dann nicht mehr zu den Damen vorschicken kannst, um für dich alles klarzumachen. Ja, das verstehe ich durchaus«, sagte er und lächelte. Das war insofern lustig, denn Alfred trug eine Brille, war etwa zehn Zentimeter kleiner als Edward und hatte, soweit er sich erinnern konnte, überhaupt noch nie mit einer Frau gesprochen. Zumindest nicht, wenn es nicht irgendwie arrangiert war.

      »Ja, neben dir fiel meistens auch was für mich ab«, seufzte Edward betont und hob das Glas. »Auf uns. Mögen uns unsere Väter bald verheiraten, damit wir auch sicher wissen, wem wir den Rest unseres Lebens aus dem Weg zu gehen haben.«

      »Weißt du«, sagte Alfred, nachdem er das halbe Glas leer getrunken hatte, »ich freue mich darauf, bald meine künftige Braut kennenzulernen.«

      »Im Ernst?«

      »Selbstverständlich. Sieh mich an! Du hast doch während der letzten zwei Jahre mein totales Versagen im Umgang mit dem anderen Geschlecht mitbekommen, oder etwa nicht?«

      »Du bist viel zu streng mit dir.«

      »Nein, nein, das ist einfach so. Ich meine, du bist groß und gut aussehend, weißt, was du sagen musst, erfreust dich einer beeindruckenden Gesundheit. Aber ich? Ich bin wie dein Bruder Richard, von dem du mir so viel erzählt hast. Nur dass ich nicht erstgeboren bin. Das heißt, ich werde nicht das Glück haben, dass mir die Frauen die Tür einrennen.«

      Edward wollte einen lockeren Spruch machen, doch Alfred hatte recht. Während der gut zwei Jahre ihrer Freundschaft war kaum ein Monat vergangen, in der er nicht das ein oder andere Wehwehchen gehabt hätte. Alfred war eigentlich nicht schüchtern, sehr intelligent und nie um eine lustige Anekdote verlegen, doch eines konnte er tatsächlich nicht: eine fremde Frau ansprechen. Selbst nach drei oder vier Bier wirkte er verkrampft. Hatte er also recht? War es ein Segen, wenn seine Eltern eine Hochzeit arrangierten? Vielleicht sollte auch Edward aufhören, sich gegen die Vorschläge seines Vaters zu sperren. Der Haussegen hing wahrlich lange genug schief.

      

      Das Problem war nicht, dass er keine entsprechenden Kandidatinnen kennenlernen würde. Das Problem war eher, dass er mit keiner warm wurde. Sie waren alle so furchtbar steif! Obwohl er sich dessen zu dieser Zeit selbst nicht bewusst war, hatte er angefangen, alle mit Moira zu vergleichen. Sie ging ihm nicht aus dem Kopf. Wie sie mit ihm redete! Einfach so, was ihr durch den Kopf ging, ohne jedes Wort abzuwägen, besonders intelligent klingen zu wollen oder andererseits in Ehrfurcht zu erstarren. War es denn vollkommen unmöglich, eine Frau aus seinem Stand zu finden, die ähnliche Eigenschaften aufwies? Sein Vater hatte es schließlich auch geschafft, sogar zweimal. Seit beinahe zehn Jahren war er jetzt mit Mary, der neuen Countess von Greystead, verheiratet. Sie war beinahe fünfzehn Jahre jünger als der Earl, weswegen weder Edward noch seine Geschwister sie jemals als Stiefmutter akzeptiert hatten. Doch für den Earl war sie eine gute Partie, soweit Edward das einschätzen konnte. Sie kam aus einer wohlhabenden englischen Familie und brachte alle Voraussetzungen an Stammbaum und finanziellen Polster mit, die sich Sir William auch für seine Söhne wünschte.

      Richard war dies schon vor längerer Zeit gelungen, doch die Jahre vergingen, ohne dass er einen Erben präsentieren konnte. Emmet hingegen mochte bereits einen gezeugt haben, wer hätte zu sagen vermocht, wo er seine Nächte in den letzten Jahren verbracht hatte? Und Aileen? Im Sommer gab es eine prachtvolle Hochzeit mit mehr als dreihundert geladenen Gästen. Sie heiratete ihren Mann Arthur in der St. Margarets Church in Westminster. Das jahrhundertealte, aus hellem Kalkstein errichtete Gotteshaus war bis auf den letzten Platz besetzt. Aileen folgten gleich acht Brautjungfern und zwei Pagen. Sie hatte von Sir Arthur ein kostbares Smaragdcollier und eine Tiara erhalten – ihrer neuen gesellschaftlichen Stellung entsprechend. Selbst die Sonne lachte von einem wolkenlosen Augusthimmel. Der Einzige, der fehlte und den Tag etwas trübte, war Emmet. Er ließ sich entschuldigen.

      

      Nur drei Monate später gaben der Duke und die Duchess bekannt, dass sie Nachwuchs erwarteten. Somit wurde Sir William im späten Alter von fünfundfünfzig Jahren zum ersten Mal Großvater.

      »Die Schlinge zieht sich um uns zu, nicht wahr?«, fragte Richard, als sie einmal zu zweit im Salon saßen und sich einen Kaffee mit Brandy bringen ließen. Trotz des brennenden Kamins trug er ein warmes Jackett und hatte einen Schal umgewickelt.

      »Du bist wenigstens schon verheiratet«, antwortete Edward, dem sofort klar war, worauf Richard hinauswollte.

      »Eine Ehe, die nicht mit einem Erben gekrönt wird.«

      »Ihr setzt euch viel zu sehr unter Druck. Meine Güte, es wundert mich, dass du ihn überhaupt noch hochbringst, bei all dem Getöse!«

      Richard lehnte sich pikiert zurück. »Edward!«

      Edward sah sich demonstrativ um. Mycroft, der sich eigentlich längst den Ruhestand verdient hätte, aber umtriebig wie eh und je war, war nicht da. Auch der 1. Diener war nirgends zu sehen.

      »Was? Wir sind allein.«

      »Trotzdem. Das ist wohl kaum das Thema für eine Konversation.«

      »Na, du hast angefangen damit.«

      »Ich habe wohl kaum über meinen ... also über meine ...« Richard brach ab. Trotz seines offensichtlichen Unwohlseins hakte Edward noch mal nach.

      »Du musst mir nichts erzählen. Ich will nur, dass du weißt, dass ich dich verstehe und du jederzeit mit mir reden kannst, wenn dir das Gerede zu viel wird.«

      »Nun, das rechne ich dir hoch an. Doch ich bin nicht der Einzige, an den Erwartungen herangetragen werden, stimmts?«

      Edward nickte und nahm vom Diener die beiden Tassen Kaffee entgegen. Er wartete, bis er sich zurückgezogen hatte. »Das kann man wohl sagen. Wenn das so weitergeht, weiß ich nicht mal mehr die Namen der einzelnen Damen.«

      »Und trotzdem war niemand dabei, der infrage käme? Bei Anne ging es damals schnell.«

      »Du vergisst eine Kleinigkeit: Du warst verliebt in deine Frau. Das erleichtert die Sache ungemein.«

      Richard wischte den Einwand mit der Hand beiseite. »Vater war in Mutter auch nicht verliebt. Das ergibt sich mit der Zeit. Aber irgendwann musst du schon auch mal anfangen.«

      

      Am Abend lag Edward noch lange wach und dachte über die Unterhaltung mit seinem Bruder nach. Er war jetzt einundzwanzig und hatte die letzten Jahre das unbeschwerte Leben eines reichen Junggesellen genossen. War es nicht zu früh, sich bereits jetzt eine Frau zu nehmen? Auf der anderen Seite würde ihm dieser Schritt vielleicht helfen, endlich seinen Platz in diesem Leben zu finden. Er wälzte sich hin und her und konnte nicht schlafen. Schließlich stand er auf, suchte die Streichhölzer in seiner Kommode und zündete eine Gaslampe an. Er nahm sich Briefpapier und einen Stift und begann, sich eine Liste zu machen. Darauf schrieb er die Damen, mit denen er in den vergangenen sechs Monaten bekannt gemacht worden war. Namen, Herkunft, Aussehen und, sofern er sich noch erinnerte, Gesprächsthemen und Sympathie. Kurz hielt er inne. War er noch zu retten? Es ging hier doch nicht um den Kauf einer neuen Kutsche, sondern um seine künftige Braut. Dann schrieb er weiter. Am Ende des Tages hatte Richard nicht unrecht. Liebe war natürlich schön, aber nicht der Hauptzweck einer Ehe. Am Ende war es ein Geschäft, von dem beide Seiten etwas haben sollten.

      So ganz glaubte er an diese Argumentation allerdings selbst nicht.

      Er kam auf zehn Namen, die für eine Ehe infrage kamen. Drei davon hatten ihn nachhaltig beeindruckt, deshalb notierte er alle wichtigen Punkte. Mit diesen dreien würde er sich im Laufe der nächsten Wochen treffen und dann eine davon heiraten. Als er fertig war, löschte er das Licht, legte sich hin und schlief auf der Stelle ein. Und als er am nächsten Morgen aufwachte, schrieb er ganz unten einen weiteren Namen hinzu.

      Moira.
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      In den Wochen vor Weihnachten verabredete sich Edward im Abstand von jeweils nur ein paar Tagen mit den drei Frauen, für die er sich entschieden hatte. Genau das, was er an seinem Geburtstag noch entrüstet abgelehnt hatte, wurde also Wirklichkeit. Der Earl hieß es nicht gut, billigte das Vorgehen aber, indem er so tat, als bekäme er nichts davon mit. Abseits dieser intern bekundeten Bereitschaft, endlich eine Ehefrau finden zu wollen, arbeitete Edward an einem anderen, streng geheimen Projekt. Er wollte herausfinden, was aus Moira geworden war.

      Leider war es nicht so einfach, Fragen zur Tochter eines früheren Kindermädchens zu stellen. Es war sogar fast unmöglich, wenn man nicht wollte, dass es sich herumsprach. Also engagierte Edward nach kurzer Zeit in London einen Privatdetektiv, den ihm Alfred über Dritte empfohlen hatte. Der Mann rauchte Pfeife und trug statt eines Huts einen Deerstalker. Eindeutig hatte er zu viele Romane dieses Arthur Conan Doyle gelesen. Aber er hatte Kontakte in Kreise, die Edward versperrt blieben, und das war wichtiger als Edwards Abneigung gegen diese alberne Kopfbedeckung.

      Während er zunehmend unruhig auf Rückmeldung wartete, kamen der Duke und die Duchess von Hamilton von einem längeren Ägypten-Aufenthalt zurück. Arthur konnte die feuchten Herbsttage in Großbritannien nicht gut ertragen und reiste daher seit Jahren im November und Dezember für einige Wochen nach Nordafrika. Alle Familienmitglieder sowie die wichtigsten Bediensteten waren zur Begrüßung angetreten. Der Knicks des alten Mycroft war dabei tiefer als der manches Dreißigjährigen. Als Edward sich verbeugte, musste er ein Lächeln unterdrücken, aber in der gleichen Sekunde fiel im Aileen schon in die Arme. Arthur tat, als bemerke er die Verletzung des Protokolls nicht, während seine Schwester ihn zur Seite zog. Sie war agil wie immer. Von ihrer Schwangerschaft war bislang nichts zu bemerken.

      »Ich höre, du triffst zwei Damen gleichzeitig? Kaum bin ich aus dem Haus, bricht hier Sodom und Gomorra aus, oder wie?«

      »Ich kann nicht umhin, deine Informationsquellen zu bewundern. Spricht sich so was schon bis an den Nil herum?«

      »Stimmt es also?«

      »Nein.«

      »Nicht?«

      »Es sind drei.«

      »Drei?« Aileen legte empört ihre Hand, die in teuren Seidenhandschuhen steckte, vor den Mund, grinste aber gleichzeitig über das ganze Gesicht.

      »Von welchen hast du gehört?«, fragte Edward, der erleichtert zur Kenntnis nahm, dass Aileen ihn offenbar nicht verurteilte.

      »Sarah Bryant und die Tochter von Lord Durrant, Rachel, glaube ich, war der Name?«

      »Stimmt. Außerdem war ich gestern zum Kaffee bei Charleen Bunting.«

      »Du Schwerenöter!«

      »Ach redʼ doch keinen Unsinn. Du weißt doch am besten, wie mir Vater in den Ohren liegt. Glaubst du, mir macht es Spaß, pausenlos die gleichen dämlichen Fragen zu beantworten?«

      »Ich bin sicher, es ist die Hölle, wenn einem die Damen schöne Augen machen. Und nun? Wer wird es werden?«

      Das war eine gute Frage. Während der nächsten Minuten ging Edward mit Aileen, die ihren Spaß daran hatte, das Für und Wider der jeweiligen Bewerberin durch und kam sich mehr und mehr wie auf einer Pferdeauktion vor. Alle drei würden respektable Ehefrauen abgeben – was der Grund war, weswegen sie Edward ausgewählt hatte. Aber bei keiner von ihnen hatte er ein Kribbeln gespürt, keine hatte ihn zum Lachen gebracht oder mit einer originellen Eigenschaft verblüfft. Sarah Bryant war die dritte Tochter eines erfolgreichen Londoner Anwalts. Sie war zwanzig Jahre alt, höflich, fromm und von einer blassen Schönheit, die den meisten Männern gefiel. Leider hing sie während des gesamten Nachmittags an Edwards Lippen und brachte keinen einzigen eigenen Gedanken zustande. Praktisch das genaue Gegenteil war Rachel Durrant. Lord Durrant war laut ihrer eigenen Aussage nicht sehr für diese Verbindung, er hätte einen künftigen Earl bevorzugt. Da seine einzige Tochter aber nur aus Muskeln und Knochen bestand und selbst von sich sagte, das Beste an ihr seien ihre dunklen Augen und das kräftige Haar, hatte der Lord ein Einsehen und stimmte einer Verbindung mit Edward zu. Charleen Bunting schließlich entzog sich sämtlichen Kategorisierungen und machte ihm am meisten Kopfzerbrechen. Sie war weder von Adel, noch waren ihre Eltern anderweitig von herausragender Stellung. Sie war in Amerika geboren, und ihr Vater hatte ein Vermögen mit Öl gemacht. Sein Wunsch war es, seine Tochter in den britischen Adel einzuheiraten. Edward war nur eine von mehreren Optionen, wie sie ihm ohne mit der Wimper zu zucken beim Dinner verriet. Sie drehte damit den Spieß um. Mit gerade Mal achtzehn Jahren war sie die jüngste im Bunde, wirkte aber mit Abstand am reifsten. Sie war groß, trug ihre langen blonden Haare offen und wollte ohne Scheu alles über die Arthertons wissen. Edward wusste nicht, ob er sich geschmeichelt oder ausgehorcht fühlen sollte.

      Er beschloss, das Thema bis zu Aileens Abreise nach hinten zu verschieben. Zum Teufel, er war einundzwanzig! Wozu die Hetzerei?

      

      Während der Tage bis Weihnachten ritten Aileen und Arthur täglich miteinander aus und sahen sich die weitläufige, hügelige Landschaft um Greystead Castle an. An einem Tag schloss sich Edward an, an einem anderen Richard, der noch blasser als sonst wirkte. Auch Aileen vertraute Edward an, dass sie erschrocken gewesen sei, als sie Richards glasige Augen gesehen hatte. Zur gemeinsamen Weihnachtsfeier hatten der Duke und die Duchess eigentlich nicht mehr bleiben wollen, ließen sich aber von Sir William schließlich überreden. Als alles danach aussah, als würde das Jahr still und friedlich zu Ende gehen, überschlugen sich die Ereignisse.

      Am 22. Dezember wurde Anne und ein sichtlich geschwächter Richard von ihrem Butler ins Schloss gebracht. Nach dem Ausritt wenige Tage zuvor hatte sich Richards Gesundheitszustand stündlich verschlechtert. Sir William ließ sofort den persönlichen Arzt der Familie rufen.

      Einen Tag später kündigte Emmet an, dass er sich verlobt habe und er gedenke, seine künftige Braut am Weihnachtstag zum gemeinsamen Familienessen mitzubringen. Der Earl, ohnehin in Sorge um seinen ältesten Sohn, war außer sich vor Zorn. Nur dem beschwichtigenden Eingreifen von Aileen war es zu verdanken, dass es keinen offenen Streit gab.

      Am Weihnachtsmorgen verschlechterte sich Richards Zustand. Er bekam kaum Luft und musste ständig husten. Es begann eine heftige Streiterei, ob man ihn sofort in ein Hospital bringen solle, oder ob es ihn zu sehr schwächen und der Arzt ihn lieber hier behandeln sollte. Aileen und Anne drängten auf ein Hospital, Emmet und Sir William waren dagegen. Am Ende gab Arthur den Ausschlag, der den königlichen Hofarzt einen Freund nannte und sofort nach ihm rufen ließ. All der Ärger verursachte einen Schwächeanfall beim Earl, der daraufhin ebenfalls von der Countess und seinem Kammerdiener nach oben gebracht wurde. Edward, der gerade noch in Sorge um seinen Bruder und seinen Vater war, bekam am frühen Nachmittag einen Brief seines Detektivs.

      Er hatte Moira aufgespürt.

      Nach einem der unerfreulichsten Weihnachtsfeste, an die sich Edward erinnern konnte, zog er sich kurz nach dem Kirchenbesuch zurück. Am nächsten Morgen schaute er zu Richard, der etwas besser aussah, aber immer noch viel husten musste. Edward erzählte ihm von seinen Gedanken zu den drei Damen. Trotz seiner schlechten Verfassung ging Richard in seiner Rolle als fürsorglicher älterer Bruder auf und spekulierte über das Für und Wider. Nach einer halben Stunde wurde er müde, daher ging Edward leise aus dem Zimmer, erfand eine Verabredung mit Alfred und fuhr mit dem Dreizehn-Uhr-Zug nach London. Ganz Greystead Castle war wegen der Streitigkeiten in Aufruhr, sodass es ihm niemand übel zu nehmen schien. Als er am Bahnhof Kings Cross ausstieg, wurde es bereits dunkel. In Sussex hatte es nur leicht geschneit, doch hier fiel der Schnee wie Asche vom Himmel. Zuerst wollte er die wenigen Meter zu Fuß gehen, doch dann entschied er sich doch, eine Droschke herbeizurufen. Die Straßen waren am Weihnachtsfeiertag wie leer gefegt. Wirklich niemand wollte bei dem scheußlichen Wetter hinaus. Die gedämpft klappernden Hufe der beiden Pferde auf den Pflastersteinen waren das einzige Geräusch, das Edward hörte. Er war angespannt. Was würde ihm der Detektiv erzählen?

      Nur wenige Minuten später stand er vor einem alten, heruntergekommenen Haus nördlich der Londoner City. Auch hier war alles vom ununterbrochen gen Himmel drängenden Fabrikrauch rußgeschwärzt. Als Edward die Tür, die nur angelehnt war, öffnete, erfasste ihn sofort der Brodem an Gerüchen, die in den Absteigen der Arbeiterklasse herrschte. Er hielt sich ein Tuch vors Gesicht und stieg eine schmale Holztreppe empor, die bei jeder Stufe bedrohlich ächzte. Von weiter oben lugten zwei Kinder nach unten, doch dann fluchte jemand lautstark, und sie waren verschwunden. Im dritten Stock hielt Edward inne und versuchte, den Gestank nach menschlichen Ausscheidungen zu ignorieren. Bevor er richtig an die Tür klopfen konnte, öffnete der Detektiv bereits die Tür.

      »Mr. Artherton. Ich hatte Sie erst nach den Weihnachtstagen erwartet«, sagte er und schaute neugierig nach draußen, ob sein Gast auch alleine gekommen war. Edward antwortete nicht und wartete, bis ihn der Mann schließlich hereinbat. Er schaute sich um. Die geräumige, aufgeräumte Wohnung wollte so überhaupt nicht zum restlichen Haus passen. Das große Wohnzimmer war geschmackvoll möbliert und in der Mitte mit einem schweren Holztisch bestückt, der zweifellos auch der Arbeitstisch des Mannes war.

      »Mr. Parrish, Sie haben mir geschrieben. Sie können sich denken, dass ich bei dem scheußlichen Wetter nicht zum Spaß hier bin, also kommen wir gleich zur Sache«, sagte Edward, der keine Minute länger als nötig hierbleiben wollte.

      »Natürlich, natürlich«, sagte der beleibte Detektiv nur. Er mochte um die fünfzig sein, hatte die wenigen verbliebenen Haare sorgfältig über seine Glatze gekämmt und bemühte sich, einen seriösen Eindruck zu vermitteln. Ganz gelang es ihm nicht, denn seine unterwürfige Freundlichkeit täuschte nicht über seine Augen hinweg, die ihn klein und listig anstierten. Zweifellos würde dieser Mann für genug Geld jeden Auftrag annehmen. Edward störte es nicht, denn er war sich sicher, nach dem heutigen Tag nie wieder Kontakt mit ihm haben zu müssen.

      »Es war gar nicht so einfach, Ihre Freundin zu finden«, sagte Parrish, nachdem er Edward einen Platz angeboten hatte.

      »Sie ist nicht meine Freundin.«

      »Verstehe, verstehe. Es geht mich ja auch gar nichts an«, sagte der Detektiv und nickte duckmäuserisch. »Dennoch, hätten Sie mir Ihr Kommen angekündigt, hätte ich gewisse ... Vorbereitungen treffen können.«

      »Welcher Natur?«, fragte Edward und biss sich auf die Zunge.

      »Das Mädchen ist nicht ganz frei in Ihren Entscheidungen, lassen Sie es mich so ausdrücken.«

      »Wo ist Sie? Und wo ist Ihre Mutter?«

      »Wo sie jetzt ist, entzieht sich meiner Kenntnis. Sie hat gewisse ... Vereinbarungen einzuhalten und ist mal hier, mal dort.«

      Edward unterdrückte den Impuls, den fetten Mann anzubrüllen. Der Detektiv war nicht sein Diener und hatte außerdem etwas, das er wollte. Er atmete tief ein und schaute den Mann einfach nur an.

      »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«

      »Nein, danke.«

      Der Detektiv überlegte zweifellos, wie er seinem vermutlich wohlhabendsten Klienten aller Zeiten noch etwas mehr Geld entlocken konnte, daher erzählte er Edward, welche Mühen es ihn gekostet hatte, wie er von Adam zu Eva reisen musste, um alle Informationen zusammenzutragen. Edward hörte gar nicht richtig hin und saß weiterhin aufrecht da, als ginge ihn das alles gar nichts an. Schließlich, als er des Gebrabbels überdrüssig wurde, hob er die Hand.

      »Mr. Parrish, Sie haben von mir eine mehr als erkleckliche Summe erhalten. Wie Sie Ihre Informationen bekommen, stand nicht zur Debatte. Können Sie mich zu Ihr bringen? Ich möchte nicht nach Hause fahren mit nichts als Ihrer rührseligen Geschichte.«

      »Jetzt?«, fragte Parrish ernsthaft erschrocken und schaute nach draußen. Es war stockfinster. Der Schnee fiel so dicht, dass man die beleuchteten Fenster der Nachbarhäuser nur noch erahnen konnte.

      »Sie wird in einem dieser Armenhäuser für die Dirnen sein«, sagte Parrish und erschrak sichtlich, als er merkte, dass er eine wichtige Information preisgegeben hatte. Edward verzog keine Miene. Natürlich schmerzte ihn die Aussage, doch er hatte mit nichts anderem gerechnet. Wenn es schon nicht möglich war, Moira zu heiraten, so konnte er vielleicht doch dafür sorgen, dass sie ein besseres Leben führen würde. Er nickte. »Wo auch immer. Ziehen Sie sich an, wir brechen auf.«

      »Aber ... die werden Sie bestimmt überfallen, Mylord.«

      »Mylord ist mein Vater, und es wäre nicht das erste Mal. Nun machen Sie schon.«
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      Etwa dreißig Minuten später stapften die beiden durch den rußgeschwärzten Schnee in Whitechapel. Edward versuchte sich zu erinnern, in welchen Ecken er vor Monaten mit seinem Bruder eingekehrt war, doch das war offenbar eine andere Straße. Außerdem sah hier alles gleich schäbig aus. Parrish schritt sicher und zügig aus und schien genau zu wissen, wohin er wollte. Da nur jede dritte Gaslampe angezündet worden war, konnte Edward wenig erkennen. Whitechapel war das Armenviertel in London, eine Welt voller Gestrandeter. Niemand wollte hier sein, doch die, die es waren, konnten diesem Slum mitten in der Stadt nicht entkommen. Konnte man es Menschen verdenken, dass sie alles taten, damit sie etwas zu essen oder einen Ort zum Schlafen fanden? Er fröstelte, als er ein paar Obdachlose erkannte, die in den Hinterhöfen unter zerschlissenen Decken Schutz vor der Kälte suchten. War sein Vater oder sein Großvater jemals hier gewesen? Kümmerte es jemanden von Stand und Einfluss, was hier geschah? Sie alle waren es so gewohnt, jeden Wunsch von den Augen abgelesen zu bekommen, dass alleine der Gedanke an hungernde und frierende Menschen einem Tabubruch gleichkam. Doch wie lange würde es sich das britische Volk noch bieten lassen, dass so wenige so viel hatten? Er hatte von den Sozialistenbewegungen in Deutschland und Russland gehört. Es war nur eine Frage der Zeit, bis diese auch auf die Insel überschwappten.

      Beinahe wäre er Parrish in die Hacken gestiegen. Er war stehen geblieben und lugte in das milchige Fenster einer kleinen Spelunke. Edward fragte sich, ob er überhaupt etwas erkennen konnte. Nervös fuhr er sich an seinem Mantel entlang und spürte den beruhigenden Griff des kleinen Colts, den er sich mitgenommen hatte. Sein Vater würde ihn enterben, wenn er wüsste, dass er bewaffnet durch London streifte. Doch nach den Erfahrungen an seinem Geburtstag wäre alles andere purer Leichtsinn gewesen.

      »Ist sie hier?«, fragte er den Detektiv. Der drehte sich um und schaute ihn mit seinen kleinen Äuglein missmutig an. Jede Freundlichkeit war aus ihnen verschwunden.

      »Möglich. Ich weiß nicht, für welche Freier ihre Freundin arbeitet, aber die vom Italiener treffen sich in der Regel hier.«

      »Ich dachte, Sie wüssten Bescheid?«

      »Hören Sie mal. Keiner hat mir gesagt, dass Sie kommen, klar? Ist ja nicht so, als würden die immer am selben Platz arbeiten wie eine Sekretärin!«

      Edward beschloss, dem dicken Mann beizeiten eine kräftige Ohrfeige zu verpassen, doch jetzt würde er noch warten müssen. Einstweilen tröstete ihn der Gedanke darüber hinweg, nichts Passendes entgegnen zu können. Er nickte nur und schaute den Detektiv herausfordernd an.

      »Warten Sie hier«, brummte Parrish und öffnete die quietschende Holztür. Edward ignorierte seinen Ratschlag und folgte ihm. Die Blicke, die sich unmittelbar nach seinem Eintreten auf ihn hefteten, zeigten ihm, dass der Detektiv nicht unrecht gehabt hatte. Hinter mindestens jeder zweiten Stirn ging gerade dasselbe vor: Wie viel Geld war es, das hinter seinem teuren Mantel steckte? War es einen Mord und das Risiko des Stricks wert? Er befürchtete, dass einige diese Frage mit einem »ja« beantworteten. Er griff die Pistole in seiner Tasche. Der Erste, der auf ihn losging, würde mit einem Loch in der Brust enden.

      Edward ließ seinen Blick schweifen. Die Gestalten in der Kneipe waren allesamt in einem ärmlichen Zustand. An einem Ecktisch saßen vier Männer mit zerschlissenen Tuchhosen. Waren sie Matrosen? Drei von ihnen hatten Frauen auf ihrem Schoss sitzen. Alle sieben starrten ihn ungläubig an. An einem runden Tisch in der Mitte spielten ein paar ältere Männer Karten. Vor ihnen standen Gläser mit abgestandenem Bier. Einer von ihnen nickte Parrish zu. Er war offenbar nicht zum ersten Mal hier. Dafür sprach, dass er schnurstracks zur Bar ging. Der Barkeeper wirkte wie eine Mischung aus Rausschmeißer und Kummertante. Er überragte alle anderen um mindestens eine Handspanne, hatte eine hässliche Narbe über der Lippe, doch gleichzeitig war seine Stimme, als er auf Parrishs Frage einging, überraschend freundlich.

      »Das nenne ich Glück«, sagte Parrish. »Muss in einem früheren Leben wohl doch was Gutes getan haben, wenn mir der Weihnachtsmann ein Geschenk macht.«

      »Ist sie hier?«

      »Na, so viel Glück auch wieder nicht. Aber mein Freund hier weiß, wo sie ist.«

      »Wunderbar, also wohin nun?«

      Parrish starrte ihn an wie ein Kind, das zum fünften Mal an den heißen Herd fasst. »Sie kommen offenbar aus dem Bärchen- und Süßigkeitenland, wo sich alle lieb haben, hm? Das kostet was«, sagte er und machte mit Daumen und Zeige- sowie Mittelfinger das allseits gültige Zeichen für Geld. Natürlich. Edward zückte geistesabwesend seine Brieftasche und bemerkte nicht, wie sowohl die Augen des Barkeepers als auch die der anderen Männer an der Bar zu leuchten begannen. Parrish schlug ihm auf die Hand. »Gehts noch ein wenig offensichtlicher? Da ist mehr drin, als alle hier Anwesenden in einem Jahr verdienen. Ich würde gerne mit heiler Haut hier rauskommen!«, zischte er ihn an. Er drückte Edwards Arm nach unten, zog einen Shilling heraus und schob ihn beiläufig über die Bar. Der Mann flüsterte Parrish etwas ins Ohr, worauf er sich umdrehte und ohne ein weiteres Wort die Absteige verließ. Als Edward ihm hinaus folgte, fiel ihm auf, dass einer der vier Matrosen fehlte.

      

      »Habʼs mir fast gedacht. Die wechseln ihre Reviere genauso wenig wie die Polizisten, die sie schmieren müssen«, sagte Parrish und fing an zu fluchen, als er im dichten Schnee beinahe ausrutschte. Edward beeilte sich, hinter ihm herzukommen, und erschrak, als er beinahe über einen Menschen gestolpert wäre, der im Schnee lag. War er tot? Er wollte stehen bleiben, doch der Detektiv war schon beinahe in der Dunkelheit verschwunden, also beeilte er sich, bevor er ihn endgültig aus den Augen verlor. Er fragte sich, ob es wirklich eine besonders gute Idee gewesen war, um diese Uhrzeit hierher zu kommen. In einer Seitengasse, die vor Gerümpel und Müll kaum noch zu begehen war, hatten sie ihr Ziel erreicht. Ein Wirtshaus, gegen das das vorherige wie ein Drei-Sterne-Hotel wirkte. Zum ersten Mal bekam Edward es mit der Angst zu tun. Parrish drehte sich um und wirkte ebenfalls nicht gerade glücklich, hier zu sein.

      »Also, egal was jetzt passiert: Auf keinen Fall gehen sie auf eine Provokation ein, verstanden? Ein Messer ist hier drin schnell gezogen. Und wenn die sie abstechen, bin ich als lästiger Zeuge bestimmt auch dran. Das würde ich gerne vermeiden, Mylord!«

      Edward nickte nur. Als er die Tür aufmachte und ihn ein Chinese, der beinahe breiter als hoch war, finster anstarrte, wusste er, warum der Detektiv ihn gewarnt hatte. Eine schmale Treppe führte in einen Keller, wo ein paar heruntergekommene Frauen gelangweilt an einer schmalen Bar saßen. Im Hintergrund standen zwei Männer, die auf sie aufzupassen schienen. Als Edward und Parrish nach vorne traten, standen sofort zwei der Frauen auf und schmiegten sich unbeholfen an sie. Parrish grinste erfreut, doch Edward ekelte sich vor dem Geruch, der hier unten herrschte. Er drückte die Frau sanft weg. Sie mochte Mitte dreißig sein und sah aus, als hätte sie ihr halbes Leben hier unten verbracht. Bevor er eine Entschuldigung stammeln konnte, kam einer der Männer her und riss der Frau grob am Haar.

      »Verpiss dich, Emma. Siehst du nicht, dass das ein Gentleman ist? Was will der mit einer alten Fregatte wie dir?«

      Edward merkte, wie sein Herz vor Empörung schneller schlug und bemühte sich, die Bemerkung, die er auf den Lippen hatte, hinunterzuschlucken. Er dachte an Parrishs Worte und sah sein besorgtes Gesicht, als er ihn anblickte.

      »Ich danke Ihnen, Sir. Ich habe tatsächlich einen etwas speziellen Wunsch, eine Dame, die ich...«

      »Hä? Quatsch nicht so geschwollen. Hat dir wohl besonders gut einen geblasen, hm?«, sagte der Zuhälter und lachte laut auf. Irgendwie kam er Edward bekannt vor, doch das war unmöglich.

      »Was erlauben Sie sich?«

      »Schon gut, schon gut, euer Hochwohlgeboren. Mir doch egal, was du in deiner Freizeit machst. Also, wie kann ich dir helfen?«

      Bevor er etwas sagen konnte, griff Parrish ein. »Wir suchen eine Frau, die Moira heißt. Sie soll hier arbeiten.«

      »Ein-Ohr-Moira? Dass nach der noch mal jemand fragt ...«, er drehte sich um zu Emma. »Hol die Prinzessin. Sag ihr, ihr Ritter ist auf einem weißen Pferd gekommen«, sagte er und starrte Edward eine Sekunde zu lange dabei an.

      Es dauerte ein paar Minuten, während Edward unbehaglich an der Bar saß und sich weigerte, die angebotene Plörre zu probieren. Dann kam Emma hinter der Bar hervor und hinter ihr – Moira. Sie hätte nicht überraschter dreinschauen können, wenn Königin Viktoria persönlich erschienen wäre. Langsam ging sie auf ihn zu. Erst als sie direkt vor ihm stehen blieb, verstand Edward: An der Stelle, an der sie früher das rechte Ohr gehabt hatte, klaffte ein Krater aus schlecht verheiltem Fleisch und Haut. Sie bemerkte seinen erschrockenen Blick. Dann umarmte sie ihn. Er klopfte ihr unbeholfen auf den Rücken.

      »Edward, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wie hast du mich gefunden? Warum bist du hier?«

      Er legte ihr den Finger auf den Mund und unterbrach sie. Abgesehen von der schlimmen Narbe sah sie aus wie immer, ihre Augen wirkten wach und kämpferisch.

      »Ich bringe dich hier heraus, Moira. Wie schrecklich, was sie dir angetan haben! Ich hätte dich niemals hierher zurückgehen lassen dürfen.«

      Sie fasste sich vorsichtig an die Seite. »Manchmal pocht es noch, doch meistens merkte ich gar keinen Unterschied mehr«, sagte sie, als würden sie über einen eingerissenen Fingernagel sprechen. Seine Achtung vor dem Mut dieser Frau wuchs.

      »Hör zu, Edward«, flüsterte sie. »Du musst schnell hier weg. Erkennst du nicht, wer die beiden Männer sind?«

      Er drehte sich unauffällig zur Seite und schaute an Parrish, der sich bereits mit seiner Dame an der Bar vergnügte, vorbei auf die beiden Männer. Einer hatte sich im Dunkeln gehalten, doch jetzt bestand kein Zweifel mehr. Edward spürte, wie der Schreck seine Kehle hinunter bis tief in den Magen rollte: Das war der Zuhälter, dem Moira das Ohr abgebissen hatte. Deshalb war ihm der andere Mann bekannt vorgekommen! Es war der, den Moira in die Eier getreten hatte. In diesem Moment kam der Matrose die Treppen hinunter und flüsterte dem Einohrigen etwas zu.

      »Gibt es einen Hintereingang?«, fragte Edward.

      »Folge mir. Wir tun so, als würden wir uns zurückziehen«, sagte sie und lachte laut auf, als habe er etwas besonders Komisches gesagt.

      »Das ging ja schnell, Respekt!«, rief ihnen Parrish hinterher. Edward bemühte sich, sich nicht umzudrehen, doch er hielt es nicht aus. Er sah, wie die drei wild diskutierten, immer wieder ungläubig zu ihm sahen und dann, als sie gerade die Treppe nach oben gehen wollten, hinter ihnen herkamen.

      Moira begann zu rennen und zog ihn mit sich.
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      Die Idee von freier Liebe und einer Existenz abseits gängiger Konventionen war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Wäre ich nicht so besessen gewesen vom Gedanken, ein Teil der Love Generation zu werden, hätte ich es früher erkannt. Spätestens mit den Morden an Martin Luther King und Robert Kennedy war Schluss mit »all you need is love«. Als ich nach San Francisco kam, hatte die Stadt die Hippiebewegung bereits ausgehustet wie ein Körper ein lästiges Virus. Im November des Jahres 1968 wurde der Bewegung mit der Wahl des republikanischen Hardliners Richard Nixon endgültig der Todesstoß verpasst. Zu dieser Zeit war ich längst zurück in der Heimat, um mich schleunigst an einer Uni einzuschreiben. Krasser als durch die Beinahe-Vergewaltigung durch River hätte mein Traum nicht in seine Einzelteile zerlegt werden können.

      Als ich die Realität endlich annahm, reihten sich quer um den Globus die Tragödien aneinander. Der Vietnam-Krieg eskalierte endgültig, ganze Dörfer mit wehrlosen Frauen und Kindern wurden von amerikanischen GIs niedergemetzelt. In Europa gingen die Studenten auf die Straßen, Pflastersteine flogen und Autos brannten. In der Tschechoslowakei walzten die sowjetischen Panzer den Prager Frühling nieder. Als das Jahrzehnt seinem Ende zuging, war die Utopie der grausamen Wirklichkeit gewichen.

      

      Und ich? War zurück in Oregon und studierte Medizin. Der Entschluss kam für meine Eltern nicht weniger überraschend als für mich selbst. Ich hatte nie geplant, dass ich Ärztin werde. Aber was war damals schon geplant? Wäre es nach meinen Eltern gegangen, hätte ich mir einen netten Farmersjungen aus der Umgebung gesucht, ihn geheiratet und mir ein paar Kinder machen lassen. Doch nach der Zeit in Rivers verlauster Kommune war mir klar, dass ich erst mal genug hatte von Männern. Bei all dem Gerede von freier Liebe, Pazifismus und Gleichberechtigung der Schwarzen war ein Thema Ende der 60er überhaupt nicht auf der Tagesordnung: die Emanzipation der Frau. In manchen Ländern mussten sich Frauen bis weit in die Sechziger hinein die Erlaubnis ihrer Ehemänner holen, wenn sie einem Beruf nachgehen wollten. Und ich spreche hier nicht von China oder Nordkorea.

      Der eigentliche Grund für meine Wahl war jedoch ein anderer. Es war in jener Nacht in San Francisco, als mich Edward in genau die Klinik brachte, in der ich ohnehin Hilfe für Marley hatte holen wollen. Jetzt war ich selbst diejenige, die Hilfe brauchte. Ab dieser Nacht, als ich all das Elend der Obdachlosen sah, der Drogensüchtigen, derjenigen, die auf einem schlechten LSD-Trip hängengeblieben waren oder sich eine Lungenentzündung geholt hatten, reifte der Entschluss langsam in mir heran. Schon zwei Tage später verließ ich San Francisco. Ich verabschiedete mich nur von Cassiopaia. Auf eine Anzeige gegen River verzichtete ich. Es war unklar, ob er jemals wieder feste Nahrung zu sich nehmen würde, von daher war er gestraft genug. Außerdem hatte mir Edward sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht als Zeuge zur Verfügung stehen würde. Er würde überhaupt nirgends auftauchen, wo sein Hintergrund geprüft werden könnte. Damals hatte ich mir alle möglichen wilden Gedanken über die Gründe gemacht (War er auf der Flucht? Mehrfach verheiratet? Hatte er eine Minderjährige geschwängert?), doch so verrückt sie auch waren, auf die Wahrheit wäre ich niemals gekommen. Ich wusste es nicht. Wie hätte ich es auch wissen können?

      Dennoch wollte ich ihm danken. Er hatte eine Kunstgalerie im Zentrum von Haight Ashbury, also war es kein großer Umweg. Das ganze Viertel war seit jeher eine Künstlercommunity. Trotzdem war seine Galerie anders. In Zeiten, in denen Andy Warhol ein Vermögen damit verdiente, Cola-Dosen einzufärben, hatte er sich auf Gemälde und Gegenstände aus dem letzten Jahrhundert konzentriert. Der schmale, aber sehr tiefe Laden war finster, ein altmodischer, brauner Teppich bedeckte den Boden.

      »Hallo?«, fragte ich vorsichtig, als ein großer Hund auf mich zukam. Ich hatte keine besondere Ahnung von Hunden, aber es war eine Art Hütehund, sehr groß, durch seine Schlappohren aber von einem gutmütigen Äußeren. Er schaute mich neugierig an, bis er sein Herrchen von hinten kommen hörte und sich sofort auf seinen Platz legte. Edward schien mich erst zu erkennen, als er direkt vor mir stand.

      »Oh. Sie sind das. Durften Sie denn das Krankenhaus schon verlassen, Ms. Adams«?

      »Ja. Und nennen Sie mich bitte Victoria.«

      »Victoria. Ein schöner Name. Die vielleicht größte englische Königin aller Zeiten hieß genauso, wussten Sie das?«, sinnierte er, ohne auch mir anzubieten, ihn beim Vornamen zu nennen.

      »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken, Mr. Artherton. Wer weiß, was ohne Ihre Hilfe geschehen wäre.«

      »Das wissen wir beide ganz genau, denke ich«, sagte er. Wie zwei Tage zuvor trug er trotz der hohen Temperaturen ein langes Hemd, das bis oben geschlossen war und einen ungewöhnlich hohen Kragen hatte. Dazu trug er eine schwarze Stoffhose sowie ein paar Oxford-Halbschuhe. Er sah aus, als wären die gesamten Sechzigerjahre modisch vollkommen an ihm vorbei gegangen, dabei machte er aber einen sehr eleganten Eindruck. Sein britischer Akzent unterstrich das Ganze noch. In einer Stadt wie San Francisco wirkte das vermeintlich Biedere wie das Exotische.

      »Vor sehr langer Zeit habe ich einem Mädchen in einer ähnlichen Situation geholfen. Sie war in Ihrem Alter.«

      »Sie scheinen ein richtiger Held zu sein«, sagte ich, um die seltsame Stimmung aufzulockern. Seine Mundwinkel blieben jedoch unten. »Das denke ich nicht. Es hat mir nur Unglück gebracht.« Sein Blick wurde bitter, als er das sagte, doch nach wenigen Sekunden hatte er sich wieder unter Kontrolle.

      »Sie kommen nicht von hier, nicht wahr?«, fragte ich.

      »Was hat mich verraten?«

      Ich wusste nicht, ob er es ernst meinte. Damals kannte ich Edwards britischen Humor noch nicht. Ich muss wohl recht hilflos dreingeschaut haben, denn zum ersten Mal deutete er ein Lächeln an. »Ein Scherz. Sie haben natürlich recht. Ich bin Brite. Das wird man nie ganz los, fürchte ich.«

      Wir sprachen noch ein paar Minuten, doch es war Small Talk. Er kam aus England und war vor längerer Zeit in die Staaten ausgewandert, doch mehr wollte er mir nicht sagen. Er wirkte mit jeder Sekunde wachsamer und schien sich jedes Wort genau zu überlegen. Diese Vorsicht passte so gar nicht zu seinem selbstbewussten Aussehen und seinem Auftreten zwei Tage zuvor, und ich kann mich erinnern, dass ich danach noch ein paar Tage über Luis Edward Artherton nachdachte, bevor sich mein Interesse wieder anderen Dingen zuwandte. Ich verabschiedete mich, und er lud mich ein, vorbeizukommen, falls ich wieder einmal in San Francisco weilen würde. Ich maß dem nicht viel Bedeutung bei, es war klar, dass wir uns nie wiedersehen würden.

      Aber ich hatte mich in jener Zeit schon öfter geirrt.

      

      Im Gegensatz zu meinen Plänen verlor ich meine Jungfräulichkeit nicht in San Francisco, sondern in meinem ersten Semester an der Uni. Ich war mit neunzehn Jahren vermutlich die Letzte in meinem Jahrgang. Es heißt immer, sein erstes Mal vergisst man nicht, und das mag sogar sein, aber ich muss zugeben, dass ich mich in den darauffolgenden Jahren ziemlich austobte. Ich müsste also lügen, wenn ich seinen Namen nennen sollte. Es ist Jahrzehnte her, es war die Zeit der sexuellen Freiheit, und AIDS war noch nicht am Horizont erschienen. Man möge es mir also nachsehen. Auf jeden Fall war er ein Bursche aus meinem Semester, und viel mehr gibt es dazu eigentlich nicht zu sagen.

      Während ich mich in die Anatomie des menschlichen Körpers einlas und erste Studienarbeiten absolvierte, brachen die Siebzigerjahre an. Die Helden meiner Jugend, die Beatles, hatten sich aufgelöst. John und Paul stritten sich die nächsten Jahre wie kleine Schulhofjungs. Das große Sterben hatte begonnen: Janis Joplin starb an einer Überdosis Heroin, Jimi Hendrix an einem wüsten Mix aus Alkohol und Drogen. Ein Jahr später folgte der vielleicht charismatischste Sänger der späten Sechzigerjahre, Jim Morrison, dessen Tod in einer Pariser Badewanne nie ganz aufgeklärt werden würde. Aus den Beat- und Rockklängen der 60er entstanden ganz neue Spielarten. Westküstenrock der Eagles, der von Sex triefende Hardrock von Led Zeppelin oder die psychedelischen Klänge von Pink Floyd waren jetzt angesagt. Die Mode der Hippiezeit war nicht verschwunden, sondern wurde abgewandelt in Röcke, die so kurz waren, dass man sich nicht unbedingt damit bücken wollte, und Schlaghosen, die so weit waren, dass man seine Schuhe selbst nicht mehr sehen konnte. Während dieser Jahre studierte ich, wechselte meine Liebhaber, feierte auf Partys, vernachlässigte meine Eltern und tat ganz allgemein das, was man als Studentin eben tat. Die Freiheit, die ich damals in San Francisco gesucht hatte, erlebte ich nun umso intensiver, wenn auch etwas verspätet.

      Ein erstes Hallo-Wach der realen Welt erreichte mich mit der Nachricht vom Tod meines Bruders Joe. Er war in Vietnam gefallen. Nachdem bereits Barry, mein ältester Bruder, traumatisiert aus Südostasien zurückgekommen war, war das der finale Tiefschlag für meine Eltern. Meine Mutter sollte sich nie mehr ganz davon erholen. Ich wechselte für meine letzten Semester in eine heimatnahe Universität, doch dann kam alles anders, und ich lernte Bernd kennen.
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      Er war ein paar Jahre älter als ich und kam aus Österreich, außerdem studierte er nicht Medizin, sondern Ingenieurwesen. Im Frühling 1972 machte er ein Auslandssemester in den USA, genauer genommen in Texas. All das ließ die Wahrscheinlichkeit, dass wir uns jemals treffen würden, gegen null tendieren. Und doch kam es genau so. Er nutzte die Zeit im Ausland, um die Westküste auf einer Harley zu bereisen. Als er den Highway No. 1 nach Norden entlangfuhr, machte er am Stinson Beach nördlich von San Francisco Halt – genau an dem Wochenende, an dem ich in den Süden fuhr, um auf eine Verbindungsparty zu gehen. Im Juni hatte es bereits beinahe dreißig Grad, dennoch war der Pazifik so weit im Norden noch empfindlich kalt. Nur die wahren Spinner gingen ins Wasser. Ich saß in meinem schwarzen Bikini auf meiner Decke, rauchte eine Lucky Strike und quatschte mit ein paar Mitstudentinnen, die ich seit Monaten nicht gesehen hatte. Die Sonne wärmte den beinahe weißen Sand von Stunde zu Stunde mehr auf. Es würde ein lässiges Wochenende werden. Einige der Jungs hatten ein Ferienhaus direkt am Strand gemietet. Ein langer, mit Planken belegter Weg führte vom Haus durch die Dünen zum Meer. Besonders freute ich mich auf das Wiedersehen mit Cassiopaia, die im wahren Leben Rebecca hieß. Ich weiß bis heute nicht genau, wie sie es gemacht hatte, doch etwa neun Monate nach meinem Abschied spürte sie mich auf. Das zarte Pflänzchen unserer Freundschaft war seither zu einem festen Band geworden, und wann immer es möglich war, versuchten wir uns zu treffen. Auch Rebecca hatte es geschafft, ihre Hippie-Vergangenheit hinter sich zu lassen, und arbeitete jetzt bei einer Computer-Firma in Palo Alto.

      Ein großer, blonder Mann in seltsamen europäischen Badehosen rannte an uns vorbei Richtung Ozean. Sofort unterbrachen wir unser Geplapper. Alle wollten sehen, ob seine Euphorie nach der ersten Berührung mit den eiskalten Fluten bestehen blieb. Er zögerte, als er bis zu den Knien im Wasser stand, drehte sich unschlüssig hin und her und bemerkte dabei die Gruppe von fünf Mädchen und drei Jungs, die ihn gespannt anglotzten. Sofort drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Zögern ins Wasser. Das war meine erste Begegnung mit Bernds Eitelkeit, und wenn ich heute darüber nachdenke, verstehe ich nicht, wie er mich damals so hatte faszinieren können. Doch es nutzt nichts, sein jüngeres Ich mit Vorwürfen zu überhäufen – er war ein attraktiver Mann, daran gibt es nichts zu rütteln. Leider war er sich dieser Tatsache mehr als bewusst.

      »Habt ihr seine Badehose gesehen?«, fragte einer der Jungs.

      »Wieso läuft er nicht gleich mit Unterhosen herum«, lachte ein Mädchen.

      Danach beachteten ihn die anderen nicht weiter, nur ich blickte aus den Augenwinkeln immer wieder hinüber, als er sich auf sein Handtuch legte. Auch er schaute herüber, schien aber zu denken, unter seiner schwarzen Ray-Ban-Sonnenbrille würde es nicht auffallen. Als wir eine Stunde später zu unserem Häuschen hinauf schlenderten, lag er immer noch da.

      

      Was kann, was soll ich erzählen von unserem Kennenlernen? Hätte ich die Geschichte ein Jahr danach erzählt, hätte ich mich wohl auf das konzentriert, was bei der Feier alles geschah, wer mit wem was gemacht hat, wer betrunken war und wann sich der erste in den Sand übergab. Doch nach all den Jahrzehnten ist das nicht mehr wichtig, die Dinge verblassen. Die Zeit, die mir verbleibt, möchte ich nutzen, um von Edward zu berichten. Und um Edward wieder zu treffen, musste ich erst Bernd kennenlernen. Und das passierte so, wie es in der Jugend eigentlich immer, später aber nie mehr passiert: Es kamen Leute zur Party, die überhaupt niemand kannte und die selbst ebenso wenig jemanden kannten. Jeder, der am Strand war und im Laufe des Tages unsere Vorbereitungen gesehen hatte, schien sich herumzutreiben. So auch Bernd. Er trug eine gerade geschnittene Jeans, dazu ein kurzärmliges, eng anliegendes Hemd und hatte seine kurzen, welligen Haare nach hinten gekämmt. Er wirkte erwachsen. Damit unterschied er sich so extrem von allen anderen, dass er bald Gesprächsthema war. Da er nicht nur blond, sondern auch deutlich über einen Meter neunzig groß war, entsprach er dem teutonischen Bild vollends, sodass ihn jeder Zweite nach Adolf Hitler fragte. Er erklärte den überraschten Zuhörern immer wieder gestenreich, dass Österreich nicht Deutschland, sondern ein eigenes Land war, doch es war vergebens. Ein Großteil meiner Landsleute dachte noch zehn Jahre später, dass in Deutschland die Nazis an der Macht waren, und in Österreich – im englischen Austria – im wesentlichen Kängurus leben würden.

      Über die völlige Ignoranz der Amerikaner, was Geografie und Geschichte außerhalb ihres eigenen Landes betrifft, sind ganze Bibliotheken gefüllt worden. Mir bleibt zu sagen, dass ich sowohl wusste, wo Österreich lag, als auch ungefähr fünf Worte Deutsch konnte, die Vater aus dem Zweiten Weltkrieg mitgebracht hatte. Es war also unausweichlich, dass wir uns näherkamen.

      Den restlichen Abend saßen wir zusammen und tranken Bier und Rum. Er redete viel und gerne, war dabei eloquent und freundlich. Um Mitternacht verzogen wir uns an den Strand.

      »Schade, dass ich nicht länger hierbleiben kann«, meinte er, als wir im Sand saßen und auf das dunkle Wasser blickten. »Ich verstehe jetzt, wieso alle Welt nach Kalifornien möchte. Es ist mit nichts anderem vergleichbar.«

      »Ich kenne nur die Westküste«, sagte ich. »Bist du schon viel herumgekommen?«

      »Ich arbeite, seit ich vierzehn bin. Verdiene mein eigenes Geld. Das ist schon meine fünfte Reise in die USA.«

      Es war für mich unvorstellbar, dass jemand mit gerade einmal sechsundzwanzig so viel herumgekommen sein konnte. Allerdings war ich betrunken und wollte ihn einfach nur küssen, daher habe ich es nicht hinterfragt. Sonst wäre mir klar geworden, dass Anfang der Siebziger niemand einfach so jedes Jahr in die USA reisen konnte. Erst viel später sollte ich verstehen, dass Bernd solche Übertreibungen, Lügen und Verdrehungen so selbstverständlich in seine Sätze einbaute, dass er wahrscheinlich manchmal selbst nicht mehr wusste, was stimmte und was nicht.

      

      Nach dieser Nacht trafen wir uns noch einmal in meiner Studentenbude, bevor er zurück nach Texas musste. Zwei Wochen später flog er noch einmal nach San Francisco, ich fuhr einige Tage später beinahe zwanzig Stunden mit dem Bus nach Austin, da ich mir keinen Flug leisten konnte. Ende August 1972 musste er zurück nach Österreich. Ich war untröstlich. Obwohl Rebecca, die ihn mittlerweile kennengelernt hatte, mir abriet, eine Beziehung über zwölftausend Kilometer weiter aufrecht zu erhalten, brachte ich eine Trennung nicht übers Herz. Er schwärmte mir vor, wie stolz seine Eltern sein würden, wenn er so eine attraktive und kluge Amerikanerin mitnähme, dass die Amis seit dem Krieg daheim ohnehin Helden seien und er bald so viel verdienen würde, um mich jederzeit versorgen zu können. Der Abschied war die Hölle für mich. Ich weinte eine Woche und ging kaum aus der Wohnung. Für Rebecca war er ein Schaumschläger, sie hielt ihre Meinung aber aus Rücksicht auf mich zurück. Erst viel später, als ich selbst meine Ansichten etwas revidierte, rückte sie damit heraus. Drei Monate später hatte ich genug Geld beisammen, um ihn besuchen zu können. Ich buchte einen Flug nach London und von dort weiter nach Wien. Weihnachten 1972 verbrachten wir zusammen bei Bernds Eltern in Graz, einer mittelgroßen, wunderschönen Stadt im südöstlichen Österreich.

      Als ich Anfang Januar zurückfliegen wollte, hielt er um meine Hand an. Es war völlig surreal. Ich kämpfte gerade mit den Tränen, weil ich ihn verlassen musste, da ging er formvollendet in die Knie.

      »Victoria, ich will nicht, dass du gehst. Vielleicht lachst du mich gleich aus, aber ich muss dich einfach fragen: Willst du mich heiraten und dein Leben mit mir verbringen?«

      Wir kannten uns gerade mal ein halbes Jahr und hatten uns zusammengerechnet vielleicht vier Wochen gesehen. Dennoch sagte ich Ja. Ich war jung, bis über beide Ohren verliebt und überzeugt, nie wieder einen besseren Mann kennenzulernen. Ich stornierte meine Flüge und schrieb meinen Eltern und Rebecca, dass ich bis auf Weiteres in Österreich bleiben würde. Am Ende wurden beinahe vier Jahre daraus.

      Wir heirateten auf einem alten Schloss. Es sollte ein großer Tag werden, doch ich war traurig – niemand war aus den USA angereist, sodass alle Gäste Bernds Verwandte und Freunde waren. Rebecca und andere Freundinnen waren alles andere als begeistert, dass ich einfach so mein Studium abbrach (das ich freilich etwas später in Österreich abschloss) und das Land verließ. Meine Familie konnte oder wollte nicht kommen. Mama meinte, Vaters Herz ließ es nicht zu, doch ich bin nicht sicher, ob das der wahre Grund war. Natürlich muss man zugutehalten, dass Überseeflüge in jener Zeit noch deutlich teurer waren als heute.

      

      Während ich noch auf Wolke sieben schwebte, holte mich der Alltag ein. Bernd arbeitete im Vertrieb und war oft mehrere Tage in Folge nicht daheim. Wir wohnten im Bauernhaus seiner Eltern irgendwo im steirischen Hinterland, und da ich abgesehen von ein paar Begriffen kein Wort Deutsch sprach, seine Eltern hingegen kein Englisch verstanden, waren die ersten sechs Monate nicht einfach für mich. Mit der Zeit lernte ich ein wenig Deutsch, doch die Situation blieb schwer für mich. In den Siebzigern war Österreich ein Land im Nirgendwo zwischen Ost und West. Nach dem Zweiten Weltkrieg waren sie – genau wie Deutschland – von den vier Siegermächten besetzt worden. Im Jahr 1955 zogen aber die letzten Soldaten ab. Danach versuchte das Land, eine Art Schweiz zu werden, trat nicht der NATO bei, hatte aber gemeinsame Grenzen mit Tschechien oder Ungarn. Ich fühlte mich als Amerikanerin verloren, zumal ich selbst mit Grundkenntnissen der deutschen Sprache den Dialekt kaum verstehen konnte. Dadurch war ich beinahe ein Jahr lang arbeitslos, bevor ich endlich eine Assistenzarzt-Stelle an einem kleinen Krankenhaus ergattern konnte.

      »Du wirst ein Auto brauchen, das ist dir klar?«, fragte Bernd, als ich ihm die Frohe Botschaft erzählte. Die Reaktion hatte ich mir etwas anders vorgestellt.

      »Na ja ... ich verdiene am Anfang nicht so viel, aber vielleicht kann ich das Auto deiner Mutter nutzen?«, antwortete ich vorsichtig. Bernds Mutter war Mitte fünfzig, hatte aber seit seiner Geburt nicht mehr gearbeitet. Ich wurde den Verdacht nicht los, dass das auch für mich so angedacht war.

      »Wie stellst du dir das vor? Du weißt doch, wie weit es ins Dorf ist. Soll sie zu Fuß gehen?«

      Ich lächelte gepresst und versuchte, mir meine Enttäuschung über seine Reaktion nicht anmerken zu lassen. »Wir werden schon eine Lösung finden«, sagte ich leichthin. Bernd nickte und presste schnell hintereinander die Lippen zusammen und öffnete sie wieder. Dadurch gab er ein Geräusch wie ein Fisch von sich. Ihm schien das nie aufzufallen und mir war es peinlich, es zu erwähnen. Allerdings wusste ich, dass er das machte, wenn ihm etwas durch den Kopf ging.

      Erst als wir beim Abendessen saßen, rückte er heraus damit. »Warum willst du denn unbedingt arbeiten? Ich verdiene doch genug.«

      »Schatz, das weiß ich. Aber ich habe immerhin Medizin studiert.«

      Er rümpfte etwas zu übertrieben die Nase. Langsam wurde ich sauer. Wir waren jetzt über ein Jahr verheiratet und hatten bislang nie gestritten. Das lag daran, dass er zunächst fürsorglich und charmant wie der Held eines Audrey-Hepburn-Films war. Mehr und mehr trat jedoch seine dominante Art hervor. Wenn er mich so von oben behandelte, fühlte ich mich zurückversetzt in die Zeit mit River und bekam Herzrasen. An dieses schreckliche Ereignis wollte ich nicht mehr denken. Daher versuchte ich, es nie zu einer Eskalation kommen zu lassen. Im Nachhinein war das ein Fehler und sicherlich auch der Grund, wieso Bernd nicht fassen konnte, dass ich die Idee mit dem Beruf unbedingt durchzuziehen wollte. Doch dieses Mal wollte ich es unbedingt und gab nicht klein bei.

      Eine Woche später hatte ich meinen ersten Arbeitstag.
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      Wenn man sein Leben im Rückblick betrachtet, erscheint jede Entscheidung, die man getroffen hat, jede Kreuzung, an der man abbiegt, so und nur so sinnvoll und logisch. Dabei ist es, während wir es erleben, das reine Chaos. Wir wissen es nicht besser, da wir nur dieses eine Leben haben. Daher kann man eine Entscheidung, einmal getroffen, niemals mit einer anderen vergleichen und daraus Rückschlüsse über richtig oder falsch ziehen. Ich habe nie an das Schicksal geglaubt, doch je älter ich werde, desto mehr bin ich manchmal geneigt, doch eine höhere Macht zu vermuten. Ein Individuum wie Edward, vollkommen einzigartig in der Geschichte, trifft ausgerechnet auf mich? Und dann, Jahre später, führen unerwartete Gelegenheiten, Streitereien und Heimweh zu einem Wirrwarr, an dessen Ende ausgerechnet ich – niemand sonst, nur ich – erneut auf diesen Menschen, den es eigentlich gar nicht geben dürfte, treffe?

      Es ist verrückt, aber dennoch genauso passiert.

      Deutlich weniger verwunderlich war es, dass ich von einem amerikanischen Arzt abgeworben wurde, der sich schwertat, englischsprachiges Personal zu finden. Dafür musste ich nach Wien. Bernd stellte mich vor ein Ultimatum: Wenn ich wirklich unter der Woche wegwollte, musste ich versprechen, zu Hause zu bleiben, sobald ein Kind unterwegs war. Schweren Herzens ließ ich also die Pille weg. Ich war jetzt vierundzwanzig Jahre alt, zu jener Zeit ein Alter, in dem Kinder absolut normal waren. Dennoch hatte ich es im Gegensatz zu meinem Mann nicht eilig damit. Zum ersten Mal seit meiner überstürzten Auswanderung nach Österreich fühlte ich mich gebraucht. Ich begann wieder, meiner Familie Briefe zu schreiben und meldete mich auch bei Rebecca. Sie arbeitete mittlerweile südlich von San Francisco in einem Gebiet, das seit einiger Zeit den Namen Silicon Valley trug. Jeder Brief endete in etwa gleich:

      Wann kommst du zurück in die Staaten? Du kannst bei mir wohnen, solange du willst! Ich würde mich so freuen.

      Anfangs fühlte ich mich verärgert. Es suggerierte eine Botschaft, als wäre die Ehe mit Bernd nur eine Episode, die doch jetzt langsam zu Ende sein müsse. Doch als 1976 auf die Zielgerade ging, war ich immer noch nicht schwanger und bekam die Chance, nach Hause zu fliegen. Ich war vollkommen überrascht.

      Überhaupt nicht überrascht war ich von Bernds Reaktion. Wir wohnten nach wie vor im Haus seiner Eltern. Das nächste Dorf war etwa drei Kilometer entfernt, Graz weitere fünfzehn. Ich wohnte also nicht am Arsch der Welt, sondern sogar noch ein paar Kilometer dahinter. Bernd schien es zu gefallen. Der erste Stock hatte über einhundertfünfzig Quadratmeter Wohnfläche. Er betonte immer die beengten Wohnungen in Wien. Doch ich fühlte mich nicht nur eine Million Kilometer von zu Hause entfernt, sondern auch zehn Jahre zurück durch die Zeit gereist. Wenn ich aus der Haustür trat, blickte ich auf die Felder und Berge in der Ferne. Es war, als wäre ich wieder in Oregon auf der Farm gelandet. Bernd saß in seinem großen Samtsessel, hatte ein bauchiges Glas Rotwein in der Hand und starrte ins Feuer des Kamins. Die ganze Szene hatte etwas von einer Audienz beim König. Ich weiß, heutzutage sind die Frauen anders, sie machen, was sie wollen und lassen sich nicht reinreden. Doch das war eine andere Zeit. Der Mann war der Herr im Haus. Ich war eine Fremde in einem Land, dessen Gepflogenheiten ich selbst nach fast vier Jahren noch nicht ganz verstand.

      »Das hab ich schon immer gesagt, dass dieser Arzt nichts taugt! Jetzt will er mit dir nach Amerika? Das kommt nicht in Frage!«

      »Wir wurden von einem amerikanischen Pharma-Konzern übernommen, das habe ich dir doch schon erzählt. Die Europa-Zentrale soll in Wien angesiedelt werden.«

      »Was sollst du in Amerika? Weiß er, dass du verheiratet bist?«

      Natürlich wusste er das. Ich unterdrückte den Impuls, mich zu verteidigen. Damit verlor ich jedes Mal. Bernd war zu wortgewandt, zu wuchtig.

      »So unlogisch erscheint mir das nicht. Ich bin Amerikanerin und spreche die Sprache im Gegensatz zu allen anderen Kollegen. Und es ist ein Forschungsfeld, dass mich ohnehin interessiert.« Außerdem lebte Rebecca dort, und ich konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen, doch das behielt ich für mich. Ich blieb beim logischen Argumentieren.

      Am Ende des Abends hatten wir einen handfesten Streit und sprachen vier Tage nicht miteinander. Doch ich hatte mich durchgesetzt. Ob das der Zeitpunkt war, an dem ich zum ersten Mal darüber nachdachte, zurück in die USA zu gehen? Ich schwöre, ich kann es nicht sagen. Was ich sagen kann, ist, dass ich unglaublich froh war, eine Woche meiner Situation in diesem seltsamen Land zu entkommen.

      

      Zwei Wochen später landete ich am International Airport in San Francisco. Es war der 8. November 1976, sechs Uhr Abend Ortszeit. Doktor Pichler war Business geflogen, doch ich war beinahe zwölf Stunden in der Holzklasse eingeklemmt gewesen. Außerdem hatte ich ungefähr zweitausend Zigaretten passiv mitgeraucht. Heute unvorstellbar, doch damals völlig normal. Noch dazu war es für mich drei Uhr morgens, und all das führte dazu, dass ich beim Aussteigen vollkommen fertig war. Das änderte sich jedoch unmittelbar, nachdem ich amerikanischen Boden betrat. Das Gefühl, nach fast vier Jahren wieder in meiner Heimat zu sein, versetzte mich in eine Art Ekstase. Ich fühlte mich in der Lage, Bäume auszureißen.

      Wir hatten uns im Holiday Inn in San Francisco eingemietet. Doktor Pichler war ein grauhaariger älterer Mann, der damals schon auf die sechzig zuging. Er war im Krieg am Bein verletzt worden und daher etwas eingeschränkt in seiner Bewegungsfreiheit. Dennoch bestand er darauf, mir mit den Koffern zu helfen. In der ersten Nacht schlief ich sofort ein, wachte aber natürlich um zwei Uhr morgens auf, da es für mich Mittag war. Es machte mir nichts aus. Ich stand an den großen Panoramafenstern und genoss den Blick aus dem achten Stock über die Stadt. Die Lichter, die Autos, die Geräusche – es war unglaublich!

      Am nächsten Tag war einiges zu organisieren, Doktor Pichler hatte für die Woche mehrere Termine vorbereitet, auf die ich aber nicht alle gehen musste. Vorsichtig fragte ich, ob ich daher einen Tag nach Palo Alto fahren könne.

      »Aber natürlich, junge Dame. Das ist doch Ihre Heimat! Genießen Sie ein paar Stunden mit ihrer Familie.«

      Ich ließ offen, dass es sich nicht um meine Familie handelte, und rief bei Rebecca an. Da niemand abhob, ging ich davon aus, dass sie bereits in der Arbeit war. Unser Hotel lag sehr zentral, etwas östlich der Lower Haights, also juckte es mich natürlich in den Fingern, meine alte Heimat wieder zu sehen. Obwohl ich bis 1972 auf der anderen Seite der Bay studierte, war ich seit 1968 nicht mehr in dieser Gegend gewesen. Ich schlenderte los und kaufte mir nach wenigen Minuten eine Jacke und eine Mütze. Kalifornien hin oder her, aber in San Francisco wird es im Herbst auch ganz schön kühl. Anschließend hielt ich mich auf der California Street westwärts. Nach einem Kilometer war ich schon außer Atem. Gewisse Dinge verdrängt man, und dazu gehört offenbar auch die Tatsache, dass San Francisco ein Gebirge von einer Stadt war. Es ging permanent auf und ab. Ein Fußballfeld zu bauen wäre eine wahre Herausforderung gewesen.

      Kurz vor Mittag ging ich durch mein altes Viertel. Trotz meiner Jacke bekam ich eine Gänsehaut. Es war, als schwebten die Geister der Vergangenheit durch diese Straßen. Die Ecke an der Ashbury Street war nach wie vor eine Künstlerkommune, die Häuser waren bunt bemalt, alles war auf den Post-Flower-Power-Tourismus ausgerichtet. Ich sah River vor mir, wie er die Polizisten anbrüllte, sah Trinity mit ihrem ewig gleichgültigen Gesicht, sah Marley, der immer so voller Energie gewesen war. Was mochte aus ihnen geworden sein? Waren sie ehrbare Bürger geworden wie Cassiopaia, die jetzt Rebecca hieß? Oder hatten sie den Absprung wie so viele andere, die ich in diesen Straßen herumlungern gesehen hatte, nicht geschafft? Ich wusste es nicht und würde es auch nie erfahren.

      Dann stand ich plötzlich vor der Galerie. Ob Edward noch hier lebte? Damals hatte er die Stadt verlassen wollen, doch zumindest gab es seine Galerie immer noch. Es war mehr als acht Jahre her, wir hatten nur ein paar Sätze miteinander gesprochen, dennoch war er mir sehr präsent. Seine Manieren, seine Augen, die ständig abwesend zu sein schienen, seine Art zu sprechen – hatte ich mir das alles eingeredet, weil er mich aus einer Notsituation gerettet hatte? Unschlüssig tändelte ich vor dem Laden herum. Es schien niemand drin zu sein. Die wenigen Touristen, die sich im November nach San Francisco verirrt hatten, stöberten bei den Nachbarn durch T-Shirts, Hippie-Kettchen und Schneekugeln mit Alcatraz oder der Golden Gate Bridge darauf. Ich beschloss, hineinzugehen.

      Als ich die Tür öffnete, war es genauso dunkel wie in meiner Erinnerung. Es war, als ließe man das San Francisco der Siebzigerjahre hinter sich und tauche ein in eine längst vergangene Zeit.

      »Äh ... hallo?«, sagte ich. Wenige Sekunden später hörte ich Schritte auf einer kleinen Wendeltreppe, die mir beim letzten Mal entgangen war. Doch es war nicht Edward, der aus dem Keller kam. Es war ein alter Mann. Er war kaum größer als ich, ich schätzte ihn auf etwas über einen Meter siebzig, und da er sehr korpulent war, wirkte er beinahe wie ein Würfel. Wie war er nur die enge Treppe heraufgekommen?

      »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«, fragte er in einem sehr schlechten Englisch. Nach all den Jahren in Österreich erkannte ich den Akzent sofort.

      »Sind Sie Deutscher?«

      »Wie man es nimmt«, antwortete der Mann und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Der Teil Deutschlands, aus dem ich komme, gehört jetzt zu Polen. Aber ich nehme nicht an, dass Ihnen das viel sagt, junge Dame.«

      Bevor ich empört erwidern konnte, dass ich sehr wohl verstand, wovon er sprach, erklang aus dem Hintergrund eine vertraute Stimme.

      »Alles gut, Helmut. Ich kenne die junge Frau.«

      Aus dem Schatten trat eine schlanke Silhouette. Ich bemerkte, wie mein Herz ein wenig schneller schlug.

      »Victoria, richtig? Sie sind eine erwachsene Frau geworden.«

      Ich zuckte mit den Achseln, wusste nicht, was genau er damit sagen wollte, und beschloss, es als Kompliment zu verbuchen. Natürlich. Ich war jetzt sechsundzwanzig Jahre alt und nicht mehr das achtzehnjährige, verträumte Mädchen von damals. Ganz im Gegensatz zu Edward. Er hatte sich nicht verändert, war immer noch eine große, distinguierte Erscheinung, die trotzdem etwas altmodisch Männliches ausstrahlte. Wieder bemerkte ich eine Unsicherheit, die ich schon vor Jahren in seiner Nähe gespürt hatte. Die wurde noch schlimmer, als ich ihn im Licht genauer ansah. Er hatte sich tatsächlich nicht verändert, sah keinen Tag älter aus als vor acht Jahren! Ich redete mir ein, dass das bei Erwachsenen so war. Andererseits … Wenn ich an meinen Vater dachte ... Der war in den letzten Jahren ziemlich grau geworden und ordentlich aus dem Leim gegangen. Plötzlich war es, als wäre mein Mund zugeklebt. Ich schüttelte die angebotene Hand und sah ihn an, doch er tat mir nicht den Gefallen, etwas zu erzählen.

      »Was kann ich denn für Sie tun?«, fragte er nach einer Weile. Er wirkte höflich, doch nicht direkt erfreut, mich wiederzusehen. Ich verstand damals den Grund nicht. Zum Glück mischte sich in diesem Augenblick Helmut ein.

      »Woher kennt ihr euch?«

      »Edward hat mir vor einigen Jahren das Leben gerettet«, antwortete ich dankbar für die Vorlage.

      »So weit würde ich nicht gehen«, sagte Edward. »Doch es war sicher gut, dass ich in der Nähe war und den Rüpel vertreiben konnte.«

      Rüpel. Ein weiteres eigenartig altmodisches Wort.

      »Arbeiten Sie hier, Helmut?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

      »Trotz meiner bescheidenen Kunst-Kenntnisse duldet Edward meine Anwesenheit.«

      »Ich lebte während der letzten Jahre in Österreich«, sagte ich auf Deutsch. Helmut grinste, während Edward mich überrascht ansah. In seinem Gesicht zuckte es, als wolle er etwas fragen, doch sofort hatte er sich wieder im Griff.

      »Ich fürchte, sie haben besser Deutsch gelernt als ich in dreißig Jahren Englisch«, antwortete Helmut in seiner Heimatsprache.

      »Sie sind seit dreißig Jahren hier? Haben Sie Edward hier kennengelernt?«, fragte ich und wechselte wieder zurück ins Englische.

      »Ach woher, wir kennen uns seit dem Krieg in ...«

      »Ich denke, das ist nicht wichtig, nicht wahr?«, mischte sich Edward eilig ein. Helmut zuckte zusammen wie unter einem Schlag. Ich war irritiert. Von welchem Krieg sprach er denn? Meinte er Korea? Doch was sollte ein Deutscher in Korea machen? Vom Zweiten Weltkrieg konnte er unmöglich sprechen. Das war mehr als dreißig Jahre her. Edward war sicher nicht älter als Mitte vierzig. Ich hatte ihn damals vermutlich älter geschätzt, weil für Kinder und Jugendliche alle Erwachsenen älter aussahen.

      »Oh ... entschuldige, Luis-Edward, in letzter Zeit bringe ich die Sachen schon mal durcheinander«, sagte Helmut, nickte mir noch mal freundlich zu und zog sich dann zurück.

      »Ich weiß eigentlich gar nichts über Sie«, sagte ich nachdenklich.

      »Über mich gibt es nicht viel zu wissen. Ich bin ein ganz durchschnittlicher Mann.«

      »Sehen Sie, das meine ich. Jeder andere würde ein bisschen was von sich erzählen.«

      »Ich bin leider etwas in Eile. Wenn also nichts mehr ist ...«, sagte er und ließ den Satz offen. Unbeabsichtigt fühlte ich mich herausgefordert. Dieses totale Desinteresse reizte und ärgerte mich in gleichem Maße. Vor acht Jahren war ich ein junges Mädchen gewesen, doch jetzt war ich eine erwachsene Frau und – ohne jetzt allzu unbescheiden zu sein – hatte durchaus meine Vorzüge. Okay, meine Brüste hätten schon etwas größer sein können, doch abgesehen davon trug ich meine blonden langen Haare offen, war schlank, hatte lange Beine und auch schon mal das ein oder andere Kompliment zu meinem Hintern bekommen. Edward hingegen schien sich nicht einmal dazu aufraffen zu können, mir direkt in die Augen zu schauen.

      »Was halten Sie davon, wenn ich Sie zu einem verspäteten Abendessen einlade? Ich bin seit Ewigkeiten das erste Mal in Kalifornien!«, sagte ich spontan.

      »Völlig unmöglich. Das wäre unpassend. Wir haben nichts miteinander zu tun.«

      »Was ist denn das für ein Unsinn? Wir haben immerhin etwas zusammen erlebt«, sagte ich mit einem Hauch von Verärgerung.

      »Sicherlich nichts, das für eine Konversation taugt. Außerdem habe ich heute gar keine Zeit.«

      »Fein. Dann komme ich morgen wieder vorbei und warte auf Sie. Irgendwann werden Sie ja Zeit haben.«

      Er kam näher, sodass ich den frischen Duft seines After Shaves riechen konnte. Ich wappnete mich für eine scharfe Zurechtweisung, als seine grauen Augen mich fixierten. Doch dann atmete er tief durch und nickte.

      »Wer wäre ich, der Einladung einer jungen Frau nicht zu entsprechen? Entschuldigen Sie meine Taktlosigkeit. Sagen Sie mir wo und wann, und ich werde dort sein.«
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      »Gefällt es Ihnen? Ich dachte mir, nach vier Jahren Abwesenheit würden Sie diesen Anblick bestimmt lieben.«

      Am Ende war es Edward, der mich einlud. Und wir waren auch nicht direkt in San Francisco. Helmut, der scheinbar auch eine Art Chauffeur für ihn war, hatte uns über die Golden Gate Bridge nördlich nach Sausalito gefahren. Ein kleines Städtchen direkt am Meer, von wo man einen fantastischen Blick auf die Bay und das hell erleuchtete San Francisco hatte. Ich war begeistert.

      »Alter Schwede, das sieht echt hammermäßig aus!«, entfuhr es mir. Edward zuckte pikiert zurück, doch dann lächelte er, als er meine Verlegenheit bemerkte.

      »Schon gut, ich schätze es, wenn junge Menschen Ihren Gefühlen freien Lauf lassen.«

      »Sie tun immer so, als wären Sie hundert Jahre alt! Ist das so ein Tick von Ihnen?«

      Sein Gesicht blieb merkwürdig unbewegt, dabei hatte ich nur einen Scherz machen wollen. Obwohl ich später von der Wahrheit völlig überrascht wurde, ahnte ich in meinem Herzen schon damals, dass Edward anders war als andere Menschen. Jeder hat etwas auf dem Herzen, verbirgt etwas oder will über vergangene Ereignisse nicht sprechen. Doch bei ihm schien es sich um einen Tsunami an Erinnerungen zu handeln, die manchmal regelrecht aus seinem Gesicht hervorbrechen wollten.

      Die nächste Stunde saßen wir am Fenster und bewunderten den halbvollen Mond, der die Bucht ein wenig erhellte. Wir saßen an einem quadratischen Tisch aus dunklem Holz und hatten, da wir offenbar beide auf der weichen Eckbank sitzen wollten, nicht gegenüber, sondern nebeneinander Platz genommen. Ich war das deftige österreichische Essen gewohnt und genoss daher die Meeresfrüchte mit Salat. Dazu ließ uns Edward einen besonderen französischen Wein kommen. So wenig ich sonst über ihn wusste, es war klar, dass er nicht an Geldsorgen litt. Er hatte sich ein Steak mit Kartoffeln bestellt und wirkte ebenfalls zufrieden.

      »Eines der wenigen Nahrungsmittel, die man in Amerika wirklich genießen kann«, sagte er.

      »Glauben Sie mir, nach vier Jahren in Österreich ist es ganz schön, etwas ohne eine schwere Sauce zu bekommen.«

      »Ja, die Deutschen. Früher gab es dort praktisch zu jedem Gericht Kartoffeln.«

      Ich verkniff mir die Aussage, dass Österreich und Deutschland zwei Länder waren, und ergriff die Gelegenheit, ein klitzekleines bisschen über Edward zu erfahren. »Sie waren auch schon in Deutschland?«

      Seine Augen flackerten seltsam, als er in die Vergangenheit zu blicken schien. »Es ist lange her«, sagte er schließlich nur. Ich lehnte mich enttäuscht zurück und fing an, von mir zu erzählen. Meinen Eltern, meiner spontanen Auswanderung, meiner Zweifel, was die Zukunft betraf. Wir tranken Wein und redeten, manchmal vergaß ich sogar für ein paar Momente, dass ich in ein paar Tagen zurück nach Österreich musste. Bernd schien in diesem Moment so weit entfernt.

      »Warum sind Sie nach San Francisco gekommen? Bitte weichen Sie mir nicht wieder aus. Ich möchte wenigstens eine Sache über Sie wissen, okay? Verstehen Sie mich nicht falsch, es ist wunderschön hier, doch während mir der Wein zu Kopf steigt, wirken Sie völlig nüchtern.«

      »Alkohol hatte schon immer eine geringe Wirkung bei mir.«

      »Sehen Sie? Das meine ich. Immer diese Bemerkungen, die für mich nicht zu verstehen sind. Es ist wie bei kleinen Inseln, die aus dem Wasser ragen. Sie gehören auf einen Blick nirgendwo hin, doch weiter unten hängen sie irgendwie zusammen. Können Sie mir nicht wenigstens eine Sache erzählen?« Ich schaute ihn an und war ohne Grund sehr aufgewühlt. Edward schien es zu bemerken, denn er seufzte schließlich und beugte sich nach vorne.

      »Ich musste England verlassen. Eine unglückliche Liebe, verstehen Sie?«

      »Waren Sie verheiratet?«

      Er nickte, aber so langsam, als wäre sein Genick vor Jahren eingerostet und hätte vergessen, wie diese Bewegung funktioniert.

      »Es war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Ich wusste es, und ich denke, sie wusste es auch. Ich wollte etwas anderes, doch es durfte nicht sein. Mein Vater war der Meinung, diese Frau wäre die Richtige, und – nun ja, damals war es so.«

      »Man kann auch Fehler machen, wenn man nicht auf seine Eltern hört, glauben Sie mir«, sagte ich und dachte daran, dass meine Eltern meiner Heirat nicht gerade ihren Segen gegeben hatten.

      »Wenigstens haben Sie Ihre Entscheidung aus freien Stücken getroffen, Victoria.«

      »Und dann? Sie konnten nicht einfach die Stadt wechseln, sondern zogen es vor, einen ganzen Kontinent hinter sich zu bringen? Vielleicht sind wir uns ähnlicher, als wir dachten.«

      »Die Dinge veränderten sich. Die Kriege, Englands Rolle in der Welt ... als ich nach San Francisco kam, war es ein kleines, verschlafenes Städtchen am Ende der Welt. Niemand hätte damals sagen können, dass sich diese pulsierende Stadt daraus entwickelt.«

      Wieder fragte ich mich, wie alt Edward eigentlich war. Er war verheiratet gewesen und dann irgendwann in die USA gezogen. Aber was sollte das Gerede von den Kriegen? Alles in allem konnte er kaum länger als fünfzehn, zwanzig Jahre hier sein, doch er sprach, als wäre er kurz nach dem Goldrausch hier angekommen.

      »Und doch scheint es Ihnen zu gefallen. Sie sind immer noch hier«, sagte ich schließlich.

      »Ach ja. Alte Gewohnheiten sind schwer loszuwerden. Ich sollte diesen Ort längst hinter mir gelassen haben, aber verschiebe es von Jahr zu Jahr aufs Neue. Helmut ist auch nicht mehr der Jüngste.«

      »Warum wollen Sie denn weg? Es gefällt Ihnen doch hier, oder nicht? Haben Sie denn anderswo noch Familie, vielleicht Kinder?«

      »Alle, die mich gründlich gekannt haben, sind tot. Helmut ist der Letzte.«

      Täuschte ich mich, oder schimmerten seine Augen? Er tat mir leid. Alles an diesem Mann, seine ganze Beherrschtheit, erschien mir wie ein Hilferuf. Einem jähen Impuls folgend, legte ich ihm die Hand auf die Schulter. Er sah mich zweifelnd an, legte dann aber seine Hand auf meine. Sie war weich und fühlte sich jung an.

      »Es ist eine Ewigkeit her, dass ich mit einer so reizenden Frau beim Essen war. Ich danke Ihnen für diesen Abend!«

      Ich beugte mich hinüber und küsste ihn. Einfach so. Bis dahin hatte ich nicht mit dem Gedanken gespielt. Er war zu alt für mich, ich war verheiratet, außerdem würde ich in ein paar Tagen zurück nach Wien fliegen – doch dann war es geschehen. Im ersten Moment wirkte er wie versteinert, als habe er diese Bewegung so lange nicht ausgeführt, dass er sie völlig vergessen hatte. Dann öffneten sich seine Lippen und er erwiderte den Kuss. Erst nach einigen weiteren Sekunden löste er sich von mir. Er räusperte sich und zog sich ein wenig zurück von mir.

      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen einen falschen Eindruck vermittelt ...«

      »Es tut mir leid«, unterbrach ich ihn. Es tat mir nicht leid. Aber sagt man das nicht in Filmen so? »Die schöne Location, der Mond, der auf die Bucht scheint, dazu deine zuvorkommende Art – es ist lange her, dass ich so einen schönen Abend erlebt habe.«

      »Das Kompliment kann ich gerne zurückgeben«, sagte er, versteifte sich dabei aber zusehends. Was hatte ich falsch gemacht? Ich legte meine Hand auf seine, die unruhig auf dem Tisch herum klopfte, um ihn zu beruhigen, doch er zog sie weg, als wäre ich eiskalt. Meine romantischen Gefühle zerplatzten noch schneller als meine Hippie-Anwandlungen. Während ich noch überlegte, was ich sagen konnte, um der seltsamen Stimmung Herr zu werden, sah ich die Furcht in seinem Gesicht aufsteigen. Was zum Teufel hatte ich mit diesem harmlosen Kuss angerichtet?

      »Es tut mir leid ... ich muss das für heute beenden. Bitte verzeihen Sie mir, Victoria! Ich muss gehen. Helmut wird sie überall hinbringen, wohin sie wollen«, sagte er, schaute mich mit traurigen Augen noch einmal an und verließ schlangengleich unseren Tisch. Bevor ich verstand, was passiert war, saß ich allein im Restaurant.

      

      Zu behaupten, in dieser Nacht hätte ich nur zwei Stunden geschlafen, wäre eine arge Übertreibung. Kurz vor sechs Uhr döste ich für einige Minuten weg, bevor mich um halb sieben mein Wecker aus dem unruhigen Schlummer riss. Seit mich Helmut gestern mit entschuldigenden Worten, die ich kaum aufgenommen hatte, bei meinem Hotel aussteigen hatte lassen, gingen mir diese zwei Minuten nicht aus dem Kopf. Was war da passiert? Okay, ich hatte ihn geküsst. Aber es war nicht so, als hätte ich mir die Kleidung heruntergerissen und mich am Tisch auf ihn gestürzt. Wieso also diese völlig übertriebene Reaktion? Es ließ mir keine Ruhe.

      Der heutige Tag war vollgeplant, ich musste mit Doktor Pichler nach Palo Alto zu einem Ärztekongress, wo es um den an der Stanford University hospitierenden Südafrikaner Christiaan Barnard ging, der 1967 die erste Herztransplantation durchgeführt hatte. Seither war ein Großteil der Herzempfänger innerhalb der ersten Wochen verstorben. Unser Unternehmen investierte einen Teil seiner Gelder in die Forschung nach weiteren Möglichkeiten, das Leben von chronisch Kranken zu verlängern. Danach war ich mit Rebecca verabredet. Ich zerbrach mir den Kopf, wann ich Zeit finden sollte, die Sache mit Edward zu klären. Ärgerlich auf mich selbst sagte ich mir schließlich, dass ich schön die Füße stillhalten würde. Er hatte mich stehen lassen! Wenn einer etwas zu klären hatte, dann ja wohl er. Doch wo sollte er mich finden? Ich würde bei Rebecca übernachten. Es war zum Verrücktwerden. Dann eben nicht, das Ganze war eine blöde Idee. Ich suchte mir eine Jeans und einen seriös wirkenden Blazer heraus und betrachtete mein verschlafenes Gesicht im Spiegel. Ich brauchte dringend eine Dusche. Zeit genug hatte ich ja. Auf der anderen Seite... wenn ich die Zeit sinnvoll verwenden würde, könnte ich diese ärgerliche Stimme in meinem Kopf vielleicht sofort verstummen lassen. Ich drängte die Stimme meines Stolzes, der mir schlimme Vorhaltungen machte, in die Ecke und beschloss, das Frühstück zu überspringen. Putzte mir nur kurz die Zähne, band mir die Haare zusammen und fuhr mit dem Aufzug in die Lobby hinunter.

      »Könnten Sie mir ein Taxi rufen?«, fragte ich den verschlafen aussehenden Portier. »Es eilt ein wenig.«

      Zehn Minuten später fuhr ein Taxi vor. Es war kaum ein Kilometer zu Edwards Galerie. Als ich ankam, war es Viertel nach sieben und noch dunkel draußen. San Francisco lag noch im Tiefschlaf. Edward war bestimmt noch nicht hier, doch soweit ich das verstanden hatte, wohnte er direkt darüber. Während ich noch in meinem Kopf sämtliche Sätze durchspielte, die ich ihm gleich an den Kopf werfen würde – »ich habe gestern mit deiner Kohle allen Besuchern das Essen bezahlt« bis »Falls du Helmut suchst, der ist noch bei mir« war alles dabei – blieb mein Blick auf dem roten Schild an der Tür hängen.

      »Ab sofort geschlossen. Der Laden steht zum Verkauf.«

      Das war doch unmöglich! Ich rüttelte an der Tür und klingelte Sturm, doch es blieb still. Das Haus war leer. Edward war noch während der Nacht verschwunden.

      Ich war so baff, dass ich mich einfach auf den Fußboden setzte und sitzen blieb, bis ich zu frieren begann. Dann fuhr ich zurück zum Hotel.
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      1893 wurden die schlimmsten Befürchtungen wahr. Richard hatte sich Tuberkulose zugezogen. Sein seit Jahren geschwächtes Immunsystem hatte der Krankheit nichts entgegenzusetzen. Von der Diagnose bis zu seinem Dahinscheiden vergingen nur sechs Tage. Ganz Greystead Castle trug Trauer. Der Lord zog sich zurück, seine Frau hielt in diesen Tagen mit Hilfe des betagten Mycrofts den Laden am Laufen.

      Edward war außer Richards Frau Anne der Einzige, der sich bis zum Schluss an Richards Bett aufgehalten hatte. Die Angst vor einer Ansteckung hatte dazu geführt, dass die Ärzte Sir William dazu rieten, etwas Abstand zu halten. Obwohl sämtliche Versuche unternommen wurden, das kürzlich vom deutschen Professor Robert Koch erfundene Heilmittel Tuberkulin zu bekommen, war es zu spät.

      »Für welche der Frauen wirst du dich nun entscheiden, Eddie?«, hatte Richard ihn an einem seiner letzten Momente gefragt. Selbst im Angesicht des Todes machte er sich Gedanken um andere. Er wäre ein würdiger Earl geworden. Edward beugte sich hinunter und streichelte ihm über die schweißnasse Stirn. Sein Gesicht war eingefallen. Während der letzten Tage hatte er kaum etwas gegessen.

      »Nicht, Edward. Ich will dich nicht anstecken«, flüsterte Richard.

      »Mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht krank.«

      »Wie ist das nur möglich? Hat Gott meinen Anteil an Gesundheit versehentlich auch dir gegeben?«

      Richard lächelte bei der Frage gequält, doch Edward bemerkte, wie ihn die Frage nach dieser offenkundigen Ungerechtigkeit beschäftigte.

      »Ich wünschte, ich könnte dir etwas davon abgeben, Richard. Du warst immer für mich da, und ich kann gar nichts für dich tun.«

      »Das liegt nicht in unseren Händen, Bruder.«

      Er wollte etwas erwidern, doch Richard bekam einen furchtbaren Hustenanfall und danach kaum noch Luft. Edward rief nach einem Arzt. Sein Bruder lag mit einer furchtbar fahlen Gesichtsfarbe im Bett und versuchte trotzdem, ihm aufmunternd anzulächeln. Seinem Körper war keine Stärke gegeben worden, doch sein Wille und sein Geist waren umso stärker.

      »Entscheide dich für eine, Edward. Bring Ruhe in unsere Familie. Versprich es mir«, sagte Richard, bevor er erneut zu husten begann.

      »Wir reden später darüber«, antwortete Edward.

      Doch dazu war es nie mehr gekommen.

      

      Natürlich war ihm klar gewesen, dass er irgendwann eine Entscheidung für eine Frau treffen musste. Dennoch hatte er gedacht, mehr Zeit zu haben, sich um Moira kümmern zu können. Doch nach dem Tod seines Bruders beschleunigten sich die Ereignisse. Emmet war nun der nächste in der Erbfolge. Sein Vater wollte dies nicht akzeptieren und suchte nach Präzedenzfällen, die eine andere Lösung aufzeigten. Der Harmonie in der Familie tat dies nicht gut, schon auf Richards Beerdigung erkannten Edward und Aileen, dass sich ihr Vater und ihr Bruder aus dem Weg gingen. Richards Witwe Anne stand neben Sir William und seiner Stiefmutter, dahinter seine Großmutter, die trotz ihrer fast achtzig Jahre kerzengerade die Haltung wahrte. Rechts davon war Aileen, der man den Babybauch mittlerweile ansah, und ihr Gatte, danach einige Vettern und Nichten und Neffen. Erst danach kamen Emmet und seine Verlobte Alexandra.

      Ein knappes halbes Jahr später hatte sich an der Reihenfolge nicht viel geändert, nur war jetzt nicht mehr Februar, sondern August, und das Ereignis war ungleich freudiger. Doch nicht Emmet trat in den Bund der Ehe ein, sondern Edward. Er fühlte sich mit seinen zweiundzwanzig Jahren viel zu jung dafür, doch die Umstände hatten ihn wie ein immer enger werdendes Korsett dazu gedrängt.

      Einige Tage nach der Beerdigung seines Bruders hatte ihn sein Vater zu sich gerufen. Edward erschrak, als er ihn sah. Sein Vater hatte immer eine schlanke, beinahe asketische Figur gehabt, doch jetzt wirkte es, als hätte er kaum noch Fleisch auf den Knochen. Thomas, der vor einigen Monaten Artherton Manson verlassen und in Greystead Castle die Stelle des 1. Butlers übernommen hatte, brachte ihnen Tee. Edward war nicht einverstanden mit der Besetzung, doch Mycroft wurde einfach zu alt. Er sah sehr schlecht und konnte sich immer weniger auf den Beinen halten. Da sich im Laufe der Jahrzehnte eine Freundschaft zwischen dem Earl und seinem Butler entwickelt hatte – natürlich immer die Form wahrend –, hatte Sir William ihm die »Stelle« eines Beraters im Hintergrund gegeben.

      »Edward, ich will, dass du der Earl von Greystead wirst«, begann sein Vater ohne Einleitung das Gespräch. Obwohl Edward mit etwas Ähnlichem gerechnet hatte, fühlte er sich von der Direktheit überrumpelt. In England im Allgemeinen und in seinem Stand im Besonderen begann man diese Art von Gesprächen indirekt. Es musste ihm also schon lange auf dem Herzen gelegen haben.

      »Du weißt, dass ich schon lange der Meinung bin, dass du geeignet wärst. Richard war ein guter Mensch und ein würdiger Erbe, aber es war seit seiner Kindheit absehbar, dass er immer Probleme mit seiner Gesundheit haben würde.«

      »Aber ... was ist mit Anne? Und mit Emmet?«, fragte Edward, der nicht recht wusste, wie er reagieren sollte.

      »Wie du weißt, können Frauen nicht Earls werden. Richard hat leider keinen Erben gezeugt. Und Emmet? Denkst du, ich will, dass der 6. Earl von Greystead alles einreißt, was die fünf vor ihm aufgebaut haben?«

      »Wie willst du das verhindern?«

      »Lass das meine Sorge sein, Luis-Edward. Wichtig ist, dass du deine Verhältnisse schnell klärst. Ich habe gehört, du hast einige ... nun ja, Verehrerinnen?«

      »Wenn du es so nennen willst. Liebe ist bei keiner im Spiel.«

      »Liebe ist in diesem Fall nicht nötig, Sohn.«

      Edward wollte aufbegehren, doch der Lord hob seine Hand. »Lass mich ausreden. Ich habe deine Mutter, Gott hab sie selig, geliebt. Das weißt du. Dennoch war das nicht der erste Grund für unsere Hochzeit. Genauso wenig, wie es bei Anne und Richard der Fall war.«

      »Und was war der Grund?«, fragte Edward, der die Antwort auf die Frage genau kannte, weswegen sein Vater die Augenbraue nach oben zog.

      »Ihre Stellung und das Vermögen ihrer Familie.«

      »Ich soll mit einer Frau zusammen sein, die ich nicht mag, nur weil sie reich ist?«

      »Das verlangt keiner von dir, und das weißt du auch. Wie mir zu Ohren kam, hast du aus einer größeren Anzahl passender Frauen drei ausgesucht. Du bist intelligent genug, um nicht ausgerechnet die auszuwählen, die dir nicht gefällt. Darauf lässt sich aufbauen.«

      Der Earl war wie üblich vorzüglich informiert. Und natürlich wusste Edward, dass solche Hochzeiten seit Jahrhunderten an der Tagesordnung waren. Dennoch war er nicht glücklich damit. Er dachte an Moira, die er vor wenigen Tagen zuletzt gesehen hatte. Sie würde nie wieder mit einem Mann das Bett teilen müssen, wenn sie es nicht wollte. Aber sie würde auch mit ihm das Bett nicht teilen können. Nicht mehr. Es brachte nichts, darüber nachzudenken. Schließlich nickte er. Sein Vater blickte ihn zufrieden an. »Du sicherst mit deiner Heirat unsere Linie. Wir haben einen großen Namen, doch all das hier kostet ein Vermögen. Wenn Anne ihre Trauerphase überwunden hat, werden die Bewerber von hier bis London Schlange stehen. Wenn uns das Geld ihrer Familie nicht mehr zur Verfügung steht, musst du so weit sein.«

      

      Als Charleen ihren Schleier abnahm, fragte sich Edward nicht zum ersten Mal, ob er die richtige Wahl getroffen hatte. Sein Vater meinte ja. Charleen war mit Abstand die reichste seiner Bewerberinnen gewesen, sie war keck und – wie er einer errötenden Aileen erzählt hatte – sie hielt nichts davon, mit gewissen Tätigkeiten bis zur Ehe zu warten. War er verliebt in sie? Er redete es sich ein, doch in Wahrheit war es die körperliche Anziehung zweier junger Menschen. Sie kannte keine Tabus und entfachte seine Leidenschaft beinahe jeden Abend, dennoch fragte er sich, ob das ausreichte, um mit dieser Frau den Rest seines Lebens zu verbringen.

      Wie es anders kommen konnte, sah er bei seinen beiden Geschwistern. Aileen hatte einen Mann geheiratet, den sie von Anfang an sympathisch gefunden hatte, der sie zu lieben schien und den sie mit der Zeit auch immer mehr lieben lernte. Emmet hingegen war mit einer Frau von zweifelhafter Herkunft zusammen, die durch ihn hoffte, eine Tür in die Aristokratie zu finden. Doch war das so viel anders als bei Charleen? Der Unterschied war, dass sie die Erbin eines immensen Vermögens war. Davon abgesehen waren sie beide Außenseiterinnen. Vielleicht war das der Grund, wieso Charleen viel Zeit mit ihr und Emmet verbrachte, obwohl dieser seit der Ankündigung seines Vaters, Edward zum Erben zu machen, kaum noch mit ihm sprach. Gerade mit Emmet schien sie die Verachtung für die in ihren Augen überkommenen englischen Traditionen zu teilen.

      Charleens Vater bezahlte die ganze Feier. Es waren über dreihundert Gäste gekommen. Als Edward seine Braut in der reich geschmückten Kirche auf sich zukommen sah, waren links und rechts eine illustre Schar der Großen und Mächtigen versammelt. Auf der rechten Seite saßen seine Familie und seine Freunde. Anne, die immer noch schwarz trug, sein Vater, der sich auf einen Stock stützte, seine Großmutter, die Countess of Greystead, sein Bruder Emmet samt seiner Frau sowie einige Brüder und Cousins seines Vaters. Aileen, die vor einigen Wochen Mutter eines kleinen Mädchens geworden war, hatte sich entschuldigen müssen.

      Links saßen Freunde und Familie der Braut. Diese repräsentierten ein anderes gesellschaftliches Spektrum. Arm war jedoch keiner von ihnen.

      Und so ehelichte Luis-Edward Artherton, künftiger Earl von Greystead, an einem sonnigen Augusttag die lebenslustige Charleen Bunting. Der Tag war wie gemalt, nicht ein Wölkchen trübte die Sonne am Himmel. Dennoch waren Edwards Gedanken die meiste Zeit bei einer anderen Frau.

      Einer, die er nicht mehr sehen durfte.
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      Menschen kamen, Menschen gingen. Ein Jahr, nachdem Aileen Rose geboren hatte, wurde Emmet Vater eines sieben Pfund schweren Jungen. Seine Frau erholte sich lange nicht von den Problemen bei der Geburt. Wie Sir William vorhergesagt hatte, standen die Bewerber bei Anne Schlange, doch sie trauerte so tief um Richard wie am ersten Tag und ging kaum noch aus dem Haus.

      Gut zwei Jahre nach Richards Tod, am 15. Juli 1895, starb seine Großmutter im Alter von zweiundachtzig Jahren. Kaum ein Jahr später war Mycroft tot. Innerhalb von nur drei Jahren hatte Edward drei Bezugspersonen verloren. Seine Frau, die mit einer großen Lust auf Leben, aber nur einer geringen Portion Empathie gesegnet war, konnte mit dem grüblerischen Edward wenig anfangen. Mit Alfred schrieb er sich regelmäßig Briefe, doch er war zu weit weg, um sich persönlich auszutauschen, ähnlich ging es ihm mit Aileen. Er fühlte sich zunehmend isoliert. Sein Vater hatte ihn zum Erben erkoren, doch Emmet hatte angekündigt, juristisch dagegen vorzugehen. Der Ärger darüber, die Trauer um seinen toten Sohn – all das hatte den Earl vorzeitig altern lassen. Mit achtundfünfzig Jahren war Sir William kein robuster Mann mehr. Er ging wieder am Stock und wurde anfällig für jeden grassierenden Infekt. Nach Diskussionen mit Emmet litt er oft tagelang an Migräneanfällen. Edward wünschte sich, er hätte diese Bürde nicht aufgelastet bekommen. In seiner Kindheit hatte er Richard beneidet, doch seit er erwachsen war, war ihm klar geworden, dass die Rolle eines Earls mehr bedeutete, als nur Besitzer eines Schlosses zu sein.

      

      Seine Frau wollte die Welt sehen, daher reisten sie nach Paris, nach Madrid und mehrfach nach Ägypten. Die Kolonie war damals ein bevorzugtes Reiseziel sämtlicher Adeligen. Selbst Aileen und Arthur waren kurz nach der Geburt von Rose wieder dorthin gefahren. Durch Charleens amerikanische Begeisterung und ihre ausgelassene Art standen sie meistens im Mittelpunkt, doch Edward wünschte sich, dass sie etwas mehr in die Rolle einer Countess hineinwachsen würde. Jedes Mal, wenn er sie darauf ansprach, wischte sie seine Bedenken beiseite.

      »Glaubst du, eine britische Lady würde das mit ihrer Zunge tun, was ich für dich tue, mein Lieber?«, fragte sie spöttisch. Edward wurde immer rot bei solchen Bemerkungen. So sehr er es genoss, dass seine Frau keine falsche Scham kannte, so sehr hätte er sich gewünscht, dass sie außerhalb ihres Schlafzimmers nicht davon sprechen würde. Charleen konnte mit dieser offenkundigen Doppelmoral nichts anfangen.

      »Ich habe dir von Anfang an nichts vorgemacht, richtig?«

      »Das ist wahr.«

      »Also tu nicht so. Glaubst du, ich weiß nicht, weswegen du mich geheiratet hast? Dieses Arrangement tut uns beiden gut, und wenn wir uns noch dazu vergnügen können, hat jeder was davon. Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt?«

      Das verstand Edward nach jeder Diskussion über die Art, wie eine Adelige sich geben soll, selbst nicht. War es nicht genau das gewesen, was ihn einst an Moira so fasziniert hatte? Dass sie anders war als all die zugeknöpften Damen, die er sonst um sich hatte? Beim Gedanken an Moira ging es ihm gleich noch schlechter. Wie lange hatte er sie nicht mehr gesehen? Es mussten Jahre sein. Oft wurde das Verlangen, ihre Stimme zu hören, übermächtig. Er hatte dafür gesorgt, dass es ihr gut ging, doch es war Charleen, der er Treue geschworen hatte. Es durfte nicht sein!

      

      Drei Jahre nach seiner Hochzeit war Charleen immer noch nicht schwanger. Emmet, der die Bedenken des Earls ignoriert hatte und mittlerweile ebenfalls verheiratet war, erwartete hingegen das zweite Kind. Seine Frau Alexandra wirkte alles andere als glücklich darüber, nachdem die erste Geburt sie fast umgebracht hatte. Obwohl niemand es offen aussprach, wurde Edward aufgrund seiner Kinderlosigkeit immer öfter mit Richard verglichen. In der Dienerschaft kursierten erste Gerüchte, dass der Titel des Earls wie ein Fluch auf der Familie laste.

      Um aus dem Dunstkreis der immer gleichen Themen und Personen zu entkommen, begann Edward im Jahr 1897, sich nach einer neuen Aufgabe umzusehen. Es dauerte nicht lange, bis diese Neuigkeit dem Earl zu Ohren kam. Drei Sekunden danach hatte er bereits die hochoffizielle Mitteilung, dass sein Vater mit ihm sprechen wollte.

      Als Edward die Treppen hinaufging, merkte er, wie er nervös wurde. Es war faszinierend. Er war jetzt sechsundzwanzig Jahre alt, verheiratet und Erbe des Titels Earl of Greystead, dennoch fing er beim Gedanken an die Vorwürfe seines Vaters schon auf der Treppe damit an, sich die passenden Antworten zurechtzulegen. Er beschloss, die Gesprächsführung nicht seinem Vater zu überlassen, und begann bereits zu sprechen, bevor er Platz genommen hatte: »Vater, ich nehme an, du willst mit mir über meine Entscheidung sprechen, einer Arbeit nachzugehen.«

      »Von welcher Entscheidung sprichst du, Luis-Edward? Du hast deine Fühler ausgestreckt, und nun werde ich dir sagen, dass ein künftiger Earl sicherlich keinem Beruf oder, Gott behüte, einer Arbeit nachgeht! Was sollten die Leute denken?«

      Edward kam sich wieder wie ein achtjähriger Junge vor. Eigentlich hatte er noch gar nicht beschlossen, ob er wirklich einer Tätigkeit nachgehen wollte. Doch die selbstgefällige Ablehnung seines Vaters stachelte ihn geradezu an.

      »Die Zeiten ändern sich, Vater«, sagte er daher kühl. »Soll ich den ganzen Tag herumsitzen, Empfänge geben und auf die Jagd gehen, bis du ...«

      »Bis ich verstorben bin? Ja, Edward. So ist es seit Generationen. Du wächst in die Rolle hinein. Einer Arbeit nachzugehen wird daran nichts ändern.«

      »Versteh mich bitte nicht falsch, Papa. Ich möchte etwas Nützliches tun. Du hast für das Empire gekämpft und unserem Namen Ehre gemacht. Das werde ich nicht können, wenn ich das Leben eines reichen Müßiggängers führe.«

      Am Ende des Gesprächs waren sie sich einig, dass sie sich nicht einig waren. Immerhin hatte Sir William zugestanden, noch mal mit ihm sprechen zu wollen, wenn seine Pläne etwas konkreter geworden waren. Edward war klar, dass die Sache mitnichten aus der Welt war. Sein Vater hatte ihnen nur Zeit erkauft und baute darauf, dass es sich bei dem Gedanken um eine vorübergehende Sache handeln würde. Doch Edward war fest entschlossen. Er reiste nach London und sprach mit Vettern, die teure Antiquitäten verkauften. Danach reiste er nach Edinburgh und besuchte Alfred, der mittlerweile die Privatbank leitete, die sein Großvater gegründet hatte. Beide freuten sich sehr, sich nach so langer Zeit wieder zu sehen. Am Abend trafen sie sich in einem Pub, wo es zu Edwards Überraschung europäisches Bier gab.

      »Ist mir lieber als unser wässriges dunkles Bier. Aber Vorsicht! Das steigt schnell in den Kopf!«, lachte Alfred, als sie anstießen. Edward sah sich um. Der Pub wirkte sehr einladend. Warm und urig. Ein paar kleine Tische, eine Decke mit schweren, runden Holzbalken und ein an der Wand befestigtes Porträt eines schottischen Freiheitskämpfers samt passender Waffe. Kein Vergleich zu den vornehmen, aber langweiligen Cafés, in die er sonst ging.

      »Dann bestellen wir gleich noch mal zwei. Mein Freund, du ahnst ja nicht, wie lange ich schon in keinem Pub mehr war!«

      »Ich merke schon, der Besuch ist mehr ein Ausbruch als ein Arbeitsbesuch.«

      »Nein, ich habe tatsächlich vor, einer Arbeit nachzugehen. Das heißt aber nicht, dass ich mich heute Abend schon entscheiden müsste.«

      Beim vierten Bier merkte Edward, dass Alfred einen leichten Zungenschlag bekam. Er selbst spürte wie üblich kaum etwas von der Wirkung.

      »Weißt du eigentlich, dass du keinen Tag gealtert bist?«, fragte Alfred, als er sich den Schaum vom Schnurrbart wischte.

      »Das bildest du dir nur ein.«

      »Nein, ernsthaft. Ich habe mir erst vor ein paar Tagen unser gemeinsames Studien-Foto angesehen. Da waren wir zwanzig. Und jetzt sieh mich an! Gegen dich wirke ich schon wie ein alter Mann.«

      »Das liegt nur am Schnurrbart«, wiegelte Edward ab, dem diese Unterhaltung unangenehm wurde. Es reichte ihm schon das Gerede über seine beinahe übermenschliche Gesundheit. Beinahe wünschte er sich, dass er endlich einmal eine Erkältung bekam! Dann hätte dieses Getuschel ein Ende. Dazu die ständigen Fragen, ob Charleen denn schon schwanger war. Was er jetzt gar nicht brauchen konnte, war ein neues Themenfeld wie sein jugendliches Aussehen. Es war ihm auch schon aufgefallen, dass Emmet, der nur vier Jahre älter war als er, von Fremden zehn Jahre älter geschätzt wurde.

      »Na, wie dem auch sei«, meinte Alfred und wischte mit der Hand bildlich das Thema von der Bar. »Worauf hättest du denn Lust? Bei euren Ländereien und dem Geld deiner Frau ist ein Beruf ja nur eine von vielen Möglichkeiten, um der Langeweile zu entkommen, hab ich recht?«

      Edward schaute seinen Freund erstaunt an. »War es denn bei dir auch so?«

      »Nicht ganz. Immerhin bin ich schon die dritte Generation, und da ich nur noch eine Schwester habe, war es klar, dass ich die Bank übernehme. Ich gebe aber gerne zu, dass ich froh darüber bin. Ich habe schon früh gemerkt, dass diese ganze Reiserei und nicht enden wollende Empfänge nicht sehr ausfüllend sind.«

      »Du sprichst mir aus der Seele.«

      »Unsere Väter konnten sich noch für Großbritannien auszeichnen. Doch nun herrscht beinahe überall Frieden. Was sollen Söhne großer Soldaten also tun?«

      »Was rätst du mir?«

      »Nun, du kannst sicher nicht einer normalen Arbeit nachgehen. Einem Handwerk oder Ähnlichem. Aber was ist, wenn du eine Zeitung herausbringen würdest? Oder zumindest bei einer einsteigst?«

      »Ich weiß nicht. Nachrichten?«

      »War ja nur ein Vorschlag«, meinte Alfred und bestellte zwei Whisky. Es sollten nicht die letzten bleiben. In den folgenden Stunden gingen sie Vorschlägen von Archäologe in Ägypten bis zu einer Weltumsegelung auf den Grund. Je später der Abend wurde, desto abenteuerlicher wurden die Ideen, bis Edward seinen Freund schließlich aus dem Pub tragen musste.

      

      Als Edward drei Tage später in den Zug stieg, umarmte er Alfred. Sie waren beide von Adel und es nicht gewohnt, körperlich Zuneigung zu zeigen, aber es war ihm danach. Wer konnte schon sagen, wann und unter welchen Umständen sie sich wiedersehen würden? Im Gepäck hatte er außer einigen neuen Büchern auch eine Idee. Er würde eine Galerie eröffnen. Das war der ideale Zwischenraum aus klassischer Arbeit, die sein Vater nie akzeptieren würde, und dem Leben eines Earls. Wie viel Unterschied konnte es schon machen, seine Gäste statt im Salon in einer Kunstgalerie zu empfangen?
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      »Was soll das bringen? Wir beide haben zusammen mehr Geld, als wir ausgeben können. Soll ich meinen Freundinnen erzählen, dass du jetzt Bilder malst?«, fragte Charleen. Nicht zum ersten Mal.

      »Ich male sie doch nicht. Ich handle mit ihnen. Vielleicht können wir ja auch in Greystead Castle Besucher empfangen, die sich die alten Kunstwerke ansehen.«

      »Das wird ja immer besser! Am besten schickst du sie in unser gemeinsames Badezimmer und verlangst ein Pfund Eintritt. Zwei, falls ich auch drin bin! Bist du eigentlich völlig verrückt geworden, Edward?«

      Sie zeigte ihm den Vogel und drehte sich um. Niemals hatte er erwartet, dass es ein solches Drama entfachen würde, nur weil er dem vorgezeichneten Weg eines Earls nicht folgen und noch etwas anderes im Leben tun wollte. In den letzten Monaten hatte sich der Wind in der Familie immer mehr gedreht. Aus anfänglichem Belächeln seiner Idee war massiver Widerstand geworden. Paradoxerweise hatte er gleichzeitig etwas erreicht, was er immer wollte. Emmet und sein Vater waren sich in ihrer Ablehnung gegenüber diesem Traditionsbruch so einig, dass sie sich wieder angenähert hatten. Im Laufe der Wochen waren die Diskussionen immer schriller geworden, bis Edward überzeugt davon war, keine Galerie, sondern ein Bordell angekündigt zu haben. Immer seltener saßen sie gemeinsam zu Abend. Emmet lebte seit einigen Jahren ohnehin in Artherton Manson, während Edward und Charleen eines der alten Herrenhäuser auf dem Gelände von Greystead renovieren ließen und deshalb die meiste Zeit im Schloss verbrachten.

      Doch an einem Abend im Frühjahr 1898 war die ganze Familie zusammengekommen. Der Earl feierte seinen neunundfünfzigsten Geburtstag. Aileen und Arthur waren angereist und blieben gemeinsam mit Rose für ein paar Tage. Ihre kleine Tochter war mittlerweile ein lebhaftes fünfjähriges Mädchen und wünschte sich ein Geschwisterchen. Edward vermutete, dass seine Schwester genauso ungern auf dieses Thema angesprochen wurde wie er und nahm sich fest vor, nichts in der Richtung zu sagen.

      Außerdem war Sir Williams älterer Bruder mit seiner Frau und seinen beiden ältesten Söhnen gekommen. Emmet und Alexandra, die blass und still in ihrem Stuhl saß, hatten die Kinder in Artherton Manson beim Kindermädchen gelassen. Edward und Charleen, die sich neben Emmet setzte, komplettierten den Abend.

      Es sollte das letzte Mal sein, dass sich die ganze Familie traf.

      

      Während Thomas die Dienerschaft die Vorspeisen auffahren ließ, wurden Höflichkeiten ausgetauscht. Der Earl saß neben seiner Frau Mary und wirkte zerstreut. In den vergangenen Jahren hatte er wieder ein wenig an Gewicht gewonnen, dennoch waren seine Wangen eingefallen. Er trug einen Frack, der gleich um zwei Nummern zu groß wirkte.

      »Er sieht nicht gut aus, nicht wahr?«, fragte Aileen, die sich neben Edward gesetzt hatte. Sie war die Einzige in der Familie, zu der er noch immer ein ebenso inniges Verhältnis wie in seiner Kindheit pflegte.

      »Da hat sich nicht viel verändert«, antwortete Edward.

      »Was ist mit Alexandra?«

      »Was meinst du?«

      »Komm schon, Edward! Sie sieht aus, als würde sie gleich aus dem Stuhl kippen. Ich bin höchstens zweimal im Jahr hier. Bring mich auf den neuesten Stand. Ich will heute in kein Fettnäpfchen treten.«

      »Keine Sorge. In zehn Minuten dreht sich das Gespräch sowieso um mich«, antwortete Edward schlecht gelaunt. Es war das erste Mal seit der Bekanntgabe seiner Pläne, dass sie sich in dieser Runde trafen. Er spürte, wie jeder gespannt darauf wartete, wer sich zuerst aus der Deckung wagte. Als Charleen über eine Bemerkung seines Bruders kicherte, wusste er, dass der Zeitpunkt gekommen war.

      »Lass dich nicht ärgern«, flüsterte Aileen. »Arthur meint, dass sich die Zeiten ändern und es in wenigen Jahren ganz normal sein wird, dass sich Adelige an Geschäften beteiligen.«

      »Mag sein. Doch für mich kommen diese Zeiten zu spät.«

      Jemand schlug leicht mit einer Gabel gegen eins der Weingläser. Sofort verstummten die Gespräche, und Emmet stand auf. Er trug ein langes dunkles Jackett und hatte sich Haare und Bart zurechtmachen lassen. Dadurch wirkte er ungewohnt seriös. Als wolle er ihrem Vater zeigen, dass er die bessere Wahl war.

      »Lasst uns nun anstoßen auf den Earl von Greystead. Meinen Vater.«

      Alle hoben die Gläser. Nur der Earl selbst schien unangenehm berührt.

      »Bitte. Das ist kein runder Geburtstag und soll nur eine kleine Feier im Familienkreis werden.«

      »Aber wir dürfen doch auf dich anstoßen, nicht wahr, Papa?«, fragte Emmet und drehte sich in Edwards Richtung um. »Und natürlich sollten wir meinen Bruder nicht vergessen, liebe Gäste. Lasst uns auch auf seine glorreiche Idee anstoßen, in die Kunstwelt zu investieren!«

      »Auch das ist nicht nötig«, murmelte sein Vater und schaute beschämt auf den Tisch. Auf Emmet war Verlass. Nur weil sich der Wolf als Schaf verkleidete, änderte er noch lange nicht seine Gewohnheiten. Sie saßen noch keine fünfzehn Minuten zusammen und er hatte es bereits geschafft, sowohl Vater als auch ihn in Verlegenheit zu bringen. Edward merkte, wie ihm heiß im Gesicht wurde. Sein Bruder und seine Schwester wussten Bescheid, doch sein Onkel und seine Cousins schauten verblüfft in seine Richtung. Er räusperte sich.

      »Nun ja, ich denke, das hat heute nichts mit dem Geburtstag unseres Vaters zu tun.«

      »Natürlich hat es etwas damit zu tun. Es geht die ganze Familie an, was du mit meinem Geld anstellst«, mischte sich plötzlich Charleen ein. Mit Störfeuer aus dieser Richtung hatte er nicht gerechnet. Auch der Earl und Arthur schienen peinlich berührt. Als ob es nicht ausgereicht hätte, dass sie einen besonders extravaganten, breitkrempigen Hut trug, auf dem auch noch Straußenfedern befestigt waren! Natürlich war seine Frau Amerikanerin und nahm es mit der Etikette nicht so genau, doch auch in der Neuen Welt galt es nicht als feine Art, dem eigenen Mann in den Rücken zu fallen.

      »Dein Geld? Soweit ich weiß, sind wir verheiratet«, antwortete er und bemühte sich, seine Stimme ruhig zu halten. Zum Glück kamen in diesem Moment die Diener herein, um die Suppenteller abzuräumen. Das gespannte Schweigen, das über dem Tisch lag, war aber so greifbar, dass sie doppelt so schnell fertig waren als an anderen Tagen.

      »Aileen, wie ich hörte, war Arthur und dir die Ehre zuteil, am diamantenen Kronjubiläum Königin Viktorias teilzunehmen?«, fragte Sir William. Es war offensichtlich, dass er keine Lust mehr hatte, das Thema weiter zu verfolgen. Doch bevor Aileen antworten konnte, grätschte Charleen dazwischen. »Ist es denn wahr, dass die Prinzen künftig ebenfalls einer Arbeit nachgehen wollen? In diesem Land verändert sich alles derart schnell, ich komme gar nicht mehr hinterher.«

      Emmet lachte laut auf. Auch seine Cousins, die nicht verstanden, worum es wirklich ging, begannen bei dem vermeintlichen Scherz zu lachen. Alexandra reagierte gar nicht. Edward fragte sich, was los war. Die Geburt ihres zweiten Kindes war lange her, körperlich konnte sie keine Probleme mehr haben. Und in diesem Moment kam ihm ein Verdacht: Der vertraute Blick, den Charleen Emmet zugeworfen hatte, als er lachte, die so zufällig wirkende Abfolge von Bemerkungen, die in Wirklichkeit einem Drehbuch wie aus dem Theater folgten – wie hatte er die ganze Zeit so blind sein können?

      »Wenn du mir etwas zu sagen hast, ist dies wohl kaum der richtige Zeitpunkt«, sagte Edward leise.

      »Das dürfen ruhig alle hören!«, zischte sie ihn an. Edward erschrak vor der Heftigkeit und zuckte zurück.

      »Ist dies die Art, wie Amerikanerinnen ihre Ehemänner behandeln?«, tadelte in diesem Moment Arthur. Es war selten, dass er mehr als belanglose Allgemeinheiten von sich gab, daher unterschätzte man ihn meistens. Ohne Frage aber war der Duke der ranghöchste Mann an diesem Tisch, daher schien Charleen überrascht zu sein. Emmet lief rot an und lehnte sich zurück. Edward merkte, wie er zu schwitzen begann. Auch wenn er den Streit nicht begonnen hatte, würde es am Ende seine Schuld sein, wenn die Geburtstagsfeier seines Vaters ein gesellschaftliches Debakel würde. Zweifellos hatten die Diener bereits getratscht, also wusste auch der Butler, die Kammerzofen, die Küchengehilfen und jeder andere, der gerade im Untergeschoss seiner Arbeit nachging, dass sich die ach so noblen Arthertons gerade stritten wie die Kesselflicker. Er stand auf und nahm Charleen bei der Hand. Sein Blick fiel auf das leere Weinglas vor ihr. Wie viele davon hatte sie gehabt?

      »Wir gehen jetzt. Vater, bitte entschuldige uns.«

      »Was heißt wir gehen? Ich werde bleiben! Musst du noch ein Bild malen?«, fragte sie und griff in dieser unbeherrschten Sekunde nach Emmets Hand. Edward zuckte zusammen. Auch Aileen hatte es gesehen. Sie blickte ihn für den Bruchteil einer Sekunde überrascht an und schüttelte unmerklich den Kopf. Keine Szene mehr, war die Botschaft. Edward schwor sich, dass er nichts sagen würde, und wenn er die Zähne so hart zusammenbeißen musste, dass sie ihm herausbrachen!

      Doch dann kam die Eskalation aus einer gänzlich unerwarteten Ecke.

      »Natürlich gehst du nicht mit deinem Mann. Du wartest, bis er weg ist und bis ich mich auch zurückziehe, ist es nicht so?«

      Emmet hätte seine Frau, die bisher kein einziges Wort gesagt hatte, nicht überraschter anstarrten können, wenn statt ihr plötzlich die englische Königin neben ihm gesessen hätte. Sein Gesicht, das durch die Rüge des Dukes noch leicht gerötet war, nahm nun einen beinahe weinroten Ton an.

      »Alexandra, was ist in dich gefahren?«, fragte Emmet, als er sich gesammelt hatte. Alle starrten sie an, doch sie blieb so blass und teilnahmslos wie zuvor. Es wirkte, als hätte man ihr vor langer Zeit die Lebenslust geraubt.

      »Glaubst du denn wirklich, ich bin so blind wie Edward? Hältst du mich für eine Närrin? Dass diese vielen Nachmittagsspaziergänge niemand bemerkt?«

      »Ich befehle dir, zu schweigen!«, rief Emmet. Doch nun war es zu spät. Aileen und Arthur standen auf. »Unter diesen Umständen ziehen wir uns zurück«, sagte Arthur. Es war kein Vorschlag, sondern eine Ansage. Aileen schaute Edward entschuldigend an, während der Earl und seine Frau ebenfalls erschrocken aufstanden. »Ich bitte dich Arthur, das ist nicht nötig. Wir werden diese unangenehme Situation ...«, doch der Duke hob nur die Hand. »Bitte lassen Sie es gut sein, William. Es ist sicher nicht ihre Schuld, doch ihre Diener sprechen mit unseren, und Sie wissen selbst, wie so etwas ist. Was ich gar nicht gebrauchen kann, ist ein Skandal, der auf unser Haus abfärbt.«

      »Welcher Skandal?«, fragte Sir William, der nicht verstanden hatte, worum es wirklich ging. Die Wahrheit war für ihn so unvorstellbar, dass er sie nicht sah, obwohl sie direkt vor ihm lag.

      »Merken Sie es denn nicht, Vater?«, sagte jetzt Alexandra, die sich aus dem Stuhl erhob und plötzlich wie ein Racheengel dreinschaute. »Mein feiner Mann – ihr Sohn! – schläft mit der Frau seines Bruders, dieser Hure!«, sagte sie und schrie jetzt fast. Emmet holte aus und gab Alexandra eine solche Ohrfeige, dass sie zurück in den Stuhl fiel.

      Edward sah rot. Es war schlimm genug, dass seine Frau fremdging, aber noch dazu mit seinem eigenen Bruder? Und nun schlug der Täter auch noch das Opfer? Er schob Charleen, die vollkommen schweigsam am Tisch stand, unsanft beiseite.

      »Emmet!«, rief er.

      Sein Bruder, der völlig außer sich war und seine schreiende Frau gerade wieder aus dem Stuhl zerren wollte, drehte sich um und bekam Edwards rechte Gerade mit voller Wucht ins Gesicht. Er fiel rückwärts über den Stuhl und blieb am Boden liegen, während das Blut aus seiner Nase floss.

      Bevor noch irgendjemand etwas sagen konnte, stürmte Edward aus dem Esszimmer.
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      Er hätte es schon längst tun sollen. Doch Pflichtgefühl seinem Vater, seiner Frau, seinem Namen und Tausend anderen Dingen gegenüber hatte ihn jahrelang daran gehindert. Doch heute würde alles anders werden. Das sagte sich Edward während der Zugfahrt immer wieder selbst. Je näher er seinem Ziel kam, desto mehr fühlte er allerdings, wie ihm seine eiserne Entschlossenheit abhandenkam. Natürlich hatte Alexandra seinen Bruder und Charleen beschuldigt, die Ehe zu brechen, doch keiner der beiden hatte es zugegeben. Seit einigen Jahren war es in Großbritannien möglich, eine Ehe scheiden zu lassen, doch die Hürden waren hoch, genau wie die Kosten. Ganz zu schweigen von dem persönlichen Skandal, den eine solche Scheidung in seinen Kreisen nach sich ziehen würde. Das war genau der Grund, warum er sich geweigert hatte, am nächsten Tag noch einmal mit seinem Vater zu sprechen. Edward wusste einfach zu genau, was er ihm sagen würde: dass er den Abend vergessen und sich mit Charleen zusammenraufen sollte. Es wäre vernünftig. Es wäre die Art, wie ihresgleichen das seit Jahrhunderten regelten.

      Doch war etwas richtig, nur weil es schon immer so gemacht wurde? Edwards Zweifel daran waren in den vergangenen Jahren gewachsen. Als er um elf Uhr vormittags endlich am Kings Cross Bahnhof ausstieg, war nichts mehr übrig von seinem heiligen Zorn. Er schaute sich um. Die Glasfront des hohen Daches war trüb vor Ruß und Vogeldreck, weswegen im Inneren des Bahnhofs ein dämmeriges Licht herrschte. Männer mit Hüten und Krawatten eilten von einem Ende zum anderen, während sich ärmlich gekleidete Männer und Frauen in den Ecken zusammenrotteten. Edward dachte an den Tag zurück, als er vor vielen Jahren mitten im Winter hierhergekommen war, um nach Moira zu suchen. Damals war es stockfinster gewesen, hatte geschneit und am Ende hätten ihn ein paar Strauchdiebe beinahe umgebracht. Trotzdem fühlte er sich heute unsicherer als damals. Er trat hinaus auf den Bahnhofsvorplatz und atmete so flach wie möglich die stinkende Londoner Luft ein. Vor einem Jahr hatte sich die Stadt für das Jubiläum von Königin Viktoria herausgeputzt, doch viel war nicht übrig geblieben. Über der ganzen Stadt schien eine Glocke aus Schmutz zu hängen. Selbst die Sonne drang kaum bis zum Boden durch.

      Edward rief eine Droschke und gab dem Fahrer die Adresse. Kurz bevor er sein Ziel erreicht hatte, überlegte er es sich anders. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, ließ er die Kutsche in Leadenhall halten und ging zu Fuß weiter. Nachdem er sich orientiert hatte, tauchte er in das Gewirr von Gassen ein, aus dem Whitechapel bestand. Nach wenigen Minuten hatten sich bereits eine Handvoll Prostituierter an seine Fersen geheftet und ihn mit irren Blicken, die vermutlich Lust signalisieren sollten, nur dazu animiert, noch schneller zu gehen. Er verließ das Viertel und kam in eines, das nur geringfügig besser aussah. Die Häuser waren meist zwei- oder dreistöckig. Bei einigen gab es immerhin ein kleines Gärtchen vor der Haustür. Dennoch wirkte alles sehr ärmlich. Doch das war der Kompromiss gewesen, den Moira und er geschlossen hatten: Er wollte sie heraushaben aus dem Dreck, sie wollte in der Nähe ihrer Mama bleiben, die abgelehnt hatte, noch einmal umzuziehen. Außerdem:

      »Das ist meine Welt, Edward. Soll ich in ein Viertel mit Reichen und Schönen ziehen, die mich nicht ansehen und mich nie als Nachbarin akzeptieren würden? Nein. Hier kenne ich mich aus, hier weiß ich, wie die Dinge laufen«, hatte sie gesagt, bevor sie ihm einen Kuss gab und die Unterhaltung damit für beendet erklärte.

      

      Fünf Minuten später stand Edward vor dem kleinen Haus, in dem er vor Jahren die Wohnung gekauft hatte. Seit er in den Zug gestiegen war, hatte er sich die Worte zurechtgelegt, mit denen er sich erklären wollte, hatte sie verworfen, neu zusammengesetzt und wieder von vorne angefangen. Jetzt war er beinahe sicher, was er sagen würde.

      »Edward?«, hörte er jemanden fragen. Noch bevor er sich umdrehte, war ihm klar, dass alle seine Pläne wertlos waren. Da stand sie, einen geflochtenen Korb in der Hand, die Haare nach oben gebunden, mit einer fleckigen alten Schürze bekleidet. Stand einfach da, keine fünf Meter vor ihm, als hätte sie der Boden ausgespuckt. Wie oft hatte er in den vergangenen Jahren daran gedacht? In seiner Fantasie hatte sie wieder das rote Kleid an, dass sie in dem Moment, als sie ihn sah, sofort an ihrem makellosen Körper heruntergleiten ließ. Das war leider nicht der Fall, denn sie stellte zwar mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck den Korb mit Lebensmitteln auf den Boden, kam ansonsten aber keinen Zentimeter näher.

      Edward, der vollkommen vergessen hatte, was er eigentlich hatte sagen wollen, starrte sie an. »Was machst du denn hier?«, fragte Moira nach ein paar Sekunden.

      »Ich ... ich war gerade in der Gegend, weil ich ...«, Edward merkte, wie ihm unter seinem Hut heiß wurde, deshalb nahm er ihn schnell ab. »Ich habe geschäftlich zu tun. So ist das.«

      »So ist das. Geschäftlich in der Gegend? Welches Geschäft könnte das sein?«, fragte sie. Täuschte er sich, oder blitzte es in ihren Augen spöttisch auf?

      »Ach, das würde dich bestimmt nicht interessieren.«

      »Weil ich nur eine Frau bin, meinst du?«

      »Was? Nein, das meinte ich nicht.«

      »Dann muss es an meiner Abstammung liegen, oder?«, sagte sie. Während ihre Gesichtszüge immer unfreundlicher wurden, fühlten sich Edwards Knie an wie die Spaghetti, die sein Bruder in einem Anfall von Bodenständigkeit einmal für sie gekocht hatte. Fieberhaft überlegte er, wie er aus dieser unangenehmen Situation entkommen konnte, da lachte Moira plötzlich übers ganze Gesicht.

      »Mensch Edward, ich scherze doch nur. Ich freue mich unheimlich, dich zu sehen. Da ist es mir egal, weswegen.«

      Wieder fühlte Edward den alten Stich, den er bereits als Kind gefühlt hatte, wenn Moira einfach ignorierte, dass er ein Graf war. Doch es war ein gutmütiger Stich, der ihm heute vorkam wie Heimweh, das endlich vergeht. Er ging auf sie zu und nahm sie an den Händen. Sie waren schmutzig und rau. Moira schien seine Gedanken zu erraten, denn sie wollte sich ihm entziehen, doch er hielt sie fest.

      »Können wir hineingehen?«, fragte er, denn mittlerweile hatten sich einige der Nachbarn um sie versammelt. Jemanden in einem maßgeschneiderten Frack mit einem Zylinder sahen sie vermutlich nicht allzu oft.

      »Ich wollte gerade zum Einkaufen«, antwortete Moira zögerlich.

      »Der Korb scheint mir voll genug. Ich werde dich bestimmt nicht lange aufhalten.«

      »Es ist wirklich ungünstig, Edward. Lass uns lieber spazieren gehen, in Ordnung?«

      Sie wollte offenbar nicht in die Wohnung mit ihm. Da kam Edward eine Erkenntnis, die ihm trotz ihrer Offensichtlichkeit bisher nicht einmal in den Sinn gekommen war. Moira war eine gut aussehende Frau in den besten Jahren. Bestimmt war sie verheiratet und konnte daher keinen fremden Mann mitnehmen. Wie hatte er so dumm sein können? Er tauchte hier nach Jahren auf und glaubte, Moira würde all die Zeit enthaltsam gelebt haben? Lächerlich!

      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Moira, die Edwards Gemütsänderung sofort bemerkte.

      »Du kannst nicht mit mir in die Wohnung, habe ich recht? Es würde dich in Schwierigkeiten bringen.«

      »Nein, das ist es nicht, Edward ...«

      »Schon gut«, unterbrach er sie. »Wie konnte ich annehmen, einfach hier auftauchen zu können, und alles wäre wie früher. Ich bin ein Idiot. Bitte entschuldige mich.«

      Er drehte sich um, um zu gehen. Er brauchte ein paar Minuten, um diese neue Information zu verarbeiten. Da hielt sie ihn fest und zog ihn zurück.

      »Das ist es wirklich nicht!«, sagte sie bestimmt. Dann stand sie unschlüssig vor ihm und dachte nach. »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Lass uns hineingehen.«

      Ohne auf seine Reaktion zu warten, ging sie die steinernen Stufen zur Tür und öffnete sie. Edward, der jetzt gar nicht mehr wusste, was er denken sollte, ging zögernd hinterher. Das Treppenhaus war alt, aber sauber. Er ging die Stufen hinauf und sah Moira mit dem Schlüssel an der Tür herumnesteln. Sie wirkte nervös.

      »Ist es wirklich in Ordnung?«, fragte er.

      »Das werden wir jetzt gleich sehen.«

      Was konnte das nur bedeuten? Sie ging hinein und sagte etwas, das er nicht verstand. Unschlüssig schlurfte er hinterher. In der kleinen Stube sah es aufgeräumt und behaglich aus. Das Stoffsofa in der Ecke war mehrfach geflickt, ansonsten aber in einem guten Zustand. Der Ofen strahlte nur eine leichte Wärme aus. Doch all das bemerkte Edward nur am Rande.

      Vor ihm stand jemand. Doch kein erwachsener Mann, wie Edward gedacht hatte, sondern ein etwa fünfjähriger Junge. Bevor Edward verstand, was das bedeutete, schob Moira den kleinen Buben nach vorne und flüsterte etwas in sein Ohr, worauf er Edward seine kleine Hand entgegenstreckte.

      »Edward, sag Hallo zu Luis. Er ist dein Sohn.«
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      »Edward? Edward!«

      Moiras Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Wie oft hatte sie schon seinen Namen gesagt? Genau wie der Smog das Sonnenlicht von London abzuwehren schien, fühlte er sich gerade von der Wirklichkeit abgekoppelt. Er kam sich vor, als stecke er in einer dieser futuristischen Taucherglocken unter Wasser. Die Außenwelt drang nicht ganz zu ihm durch, während er langsam in die Hocke ging und den ebenso überforderten Jungen betrachtete. Wie war das möglich? Seit Jahren versuchten Charleen und er, einen Nachkommen zu zeugen. Zunächst sehr eifrig und bemüht, danach eher pflichtbewusst, zuletzt nur noch gelegentlich. Dabei hatte er längst einen Sohn?

      Der Junge hatte blondes, längeres Haar, steckte in abgewetzten Knickerbockern und blickte immer wieder unschlüssig zu seiner Mutter. Gerade, als Edward aufstehen wollte, nahm er all seinen Mut zusammen.

      »Mama sagt, du bist mein Papa? Wieso wohnst du dann nicht bei uns?«, fragte der Junge und schaute sich im Zimmer um, wie um zu unterstreichen, dass das nicht passte. Edward musste lächeln aufgrund der vollkommenen Berechtigung dieser Frage.

      »Du hast einen schönen Namen, weißt du das? Ich heiße auch Luis.«

      »Wirklich? Aber Mama hat dich doch Edward genannt?«

      »Das ist wahr. Edward ist nur mein zweiter Name, doch seit ich ein kleines Kind war, nennen mich alle so. Es ist lieb von deiner Mutter, dass sie sich scheinbar daran erinnert hat«, sagte er und blickte nach oben zu Moira, die ihn nervös anschaute.

      »Hör zu, ich wollte dich nicht damit behelligen. Niemand wird es je erfahren.«

      »Wie kannst du das nur sagen? Ich habe einen Sohn! Ich kann es gar nicht glauben.«

      In Moiras Augen glitzerte es verdächtig, als sie zu Luis sagte, er solle jetzt spielen gehen. Edward, der normal nicht an Schicksal glaubte, sah dem kleinen Jungen hinterher. Hatte es so kommen müssen?

      »Ich finde es so schön, dich hier zu sehen. Ich hatte Angst, du würdest nie mehr wiederkommen«, sagte Moira schließlich und fiel ihm um den Hals. Edward lächelte glücklich und gab ihr einen Kuss.

      »Wenn du lächelst, siehst du gar nicht mehr so steif aus. Du solltest wirklich viel öfter lächeln!«, sagte sie.

      »Woher weißt du denn, dass ich in den letzten Jahren nicht grinsend durch die Gegend laufe?«

      »Sonst wärst du wohl kaum hier.« Es war eine Feststellung, keine Rüge, dennoch fühlte sich Edward wie auf frischer Tat ertappt. Sie setzten sich an einen kleinen Holztisch. Es gab nur zwei Stühle. Moira sah seinen Blick und erriet seine Gedanken. »Es gibt nur Luis und mich. Mama ist vor zwei Jahren gestorben.«

      »Oh. Das tut mir sehr leid.«

      »Dank deines Geldes war ich nicht gezwungen, zu arbeiten, und konnte es uns einigermaßen schön machen.«

      Edward, der die ärmliche, aber saubere Wohnung mit einem einzigen Blick komplett erfassen konnte, bekam wieder einmal ein schlechtes Gewissen, wie privilegiert seinesgleichen lebte.

      

      Zwei Stunden später verließ er die Stube. Nicht ganz freiwillig, denn wäre es nach ihm gegangen, wäre er über Nacht geblieben. Doch Moira bestand darauf. Immerhin hatte es sich bestimmt herumgesprochen, dass ein vornehm aussehender, geheimnisvoller Mann bei Moira Watson zu Besuch war. Das würde genug Gerüchte für die nächste Woche geben. Während er langsam an den alten, heruntergekommenen Häusern vorbei ging, überschlugen sich seine Gedanken. Er dachte zurück an Weihnachten vor beinahe sechs Jahren. Wie sie beide nur knapp den Zuhältern entkommen waren. Wie sich Moira, zitternd vor Kälte und Angst, ganz eng an ihn geschmiegt hatte. Wie er letztlich in einem drittklassigen Hotel ein Zimmer für eine Nacht gebucht hatte. Und wie sie sich, als es schon deutlich nach Mitternacht war, gemeinsam in das Bett gelegt hatten, beide unsicher, beide darauf wartend, was der andere machen würde. Am Ende hatten sie es beide gewollt. Nicht nur einmal. Was hatte Edward erwartet? Natürlich war es möglich, dass sie schwanger wurde. Zumal sie sich in den Wochen danach, als sie die Wohnung für Moira gesucht hatten, noch öfter liebten.

      Trotzdem hatte er an so etwas nie einen Gedanken verschwendet. Es wäre für Moira in den letzten Jahren ein Leichtes gewesen, ihn aufzusuchen und mit der Wahrheit zu konfrontieren. Eine Frau mit einem schlechteren Charakter hätte mit der Androhung dieses Skandals ein Leben in Luxus führen können. Nichts davon war Moira je in den Sinn gekommen. Sie hatte ihm den Rücken freigehalten, damit er mit Charleen durch die Weltgeschichte reisen und ihr Geld ausgeben konnte.

      Im Grunde wusste Edward seit Jahren, dass Moira die Frau seines Herzens war. Doch sie und er waren realistisch genug, um zu wissen, dass diese Liebe unmöglich war. War sie es wirklich? Edward wollte dies nicht länger hinnehmen. In den letzten Jahrzehnten hatte sich so viel geändert! Menschen konnten mit anderen Menschen in weit entfernten Ländern per Fernsprecher kommunizieren, die Gaslampen in der Stadt wichen mehr und mehr dem elektrischen Licht, und hatte er die Erfindung dieses deutschen Tüftlers Otto Benz vor ein paar Jahren noch belächelt, so wurde es immer klarer, dass den Automobilen im 20. Jahrhundert die Zukunft gehören würde. Auch Scheidungen waren seit ein paar Jahrzehnten erlaubt. Natürlich waren sie äußerst kostspielig und bedeuteten in nicht wenigen Fällen das gesellschaftliche Ende, aber wäre das wirklich so schlimm, wenn er dafür ein anderes Leben haben könnte? Vor lauter Entschlossenheit beschleunigte er seine Schritte und ging bis zum Bahnhof zu Fuß.

      Auf dem Nachhauseweg schwang das Pendel in die andere Richtung aus. Selbst wenn er sich von Charleen scheiden lassen würde – er war der Earl von Greystead. Eine Ehe mit Moira würde nicht möglich sein. Und sollten sein Bruder und seine Frau weiterhin abstreiten, dass an den Vorwürfen etwas dran war, wäre selbst eine Ehescheidung äußerst schwierig durchzubringen. Charleen war reich. Ihre Familie würde die besten Anwaltskanzleien des Landes aufsuchen, um zu verhindern, dass ihren Nachkommen ein Adelstitel wieder entrissen wurde.

      Edward ließ sich von einer Kutsche vom Bahnhof nach Hause bringen. Bereits als sie in das weitläufige Grün von Greystead Castle einfuhren, hatte er das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Es war nach acht Uhr abends und wurde bereits dunkel. Das Schloss aber war hell erleuchtet. Im gesamten Westflügel brannte das Licht. Nach der Eskalation am Vorabend hatte Edward mit niemanden mehr gesprochen und war am frühen Morgen nach London aufgebrochen. Feierte der Earl noch einen weiteren Tag seinen Geburtstag? Das hätte ihm bei aller Streiterei doch sicher jemand mitgeteilt. Als er ausstieg, fielen ihm mehrere Kutschen auf. Diener und Dienstmägde hetzten emsig hin und her. Es wirkte, als wäre es mitten am Tag, nicht am Abend. Beunruhigt gab er dem Kutscher sein Geld und lief ins Haus. Seine Schwester und Arthur waren vermutlich bereits abgereist, doch sein Onkel und seine Cousins würden noch hier sein. Charleen vermutlich auch, da sich die Renovierung hinzog und Edward ohnehin keine besondere Eile hatte, Greystead zu verlassen. Der Gedanke, nur noch mit ihr zusammen zu sein, war ihm spätestens seit dem gestrigen Abend unerträglich. Er ging zur Treppe, wo ihm Thomas entgegenkam. Der Butler wirkte unschlüssig, als er ihn sah, und ging schnell weiter. Obwohl er mit Thomas seit dem Vorfall in Artherton Manson nie mehr richtig warm geworden war, war dieses Verhalten doch merkwürdig. In der Galerie im ersten Stock hörte er Stimmen, also ging er die Treppe hinauf. Emmet stand an der Tür und hatte eine Zigarette im Mund. Edward zögerte. Man konnte das blaue Auge erkennen, das er seinem Bruder gestern verpasst hatte. Er verspürte nicht die geringste Lust, sich dafür zu entschuldigen.

      »Edward! Gott sei Dank«, sagte Emmet, als er ihn sah. Er war blass. Nichts von seiner sonstigen Arroganz schien ihm geblieben.

      »Was machst du noch hier? Wohnt Alexandra denn jetzt alleine in London?«

      Emmet ignorierte seinen feindseligen Tonfall. »Wo warst du denn den ganzen Tag? Wir haben überall versucht, dich zu finden!«

      »Wäre mir neu, dass ich mich bei dir abmelden müsste«, sagte Edward, lugte aber an Emmet vorbei in die Galerie. Etwas passte hier gar nicht. Seine Stiefmutter hatte ein Taschentuch in der Hand und saß in einem tiefen Sessel, während Charleen, ganz entgegen ihrer sonstigen Art, vor ihr kniete und beruhigend auf sie einsprach. Schließlich sah er seinen Bruder fragend an. Der hob unsicher die Hände.

      »Papa ist gestorben.«

      

      Später fragte sich Edward oft, ob er eine Mitschuld am Tod seines Vaters hatte. Zuerst die jahrelangen Auseinandersetzungen mit Emmet, dann der Ärger um seine Galerie-Pläne – all das hatte an ihm genagt. Der Skandal des Vorabends war vielleicht der letzte Tropfen gewesen, der das sprichwörtliche Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Als ihn sein Kammerdiener am Vormittag gefunden hatte, war er bereits tot gewesen. Immerhin das war ein Trost für Edward: Er war im Schlaf gestorben. Nach seiner Verletzung war es die größte Angst des Earl, dass er eines Tages dahinsiechen und nicht mehr für sich selbst sorgen könnte.

      Während der nächsten vier Tage wurden die Vorbereitungen für die Beerdigung getroffen. Sir William wurde, wie es der Brauch war, in seinem Zimmer aufgebahrt, damit sich alle von ihm verabschieden konnten. Ein nicht enden wollender Strom an Menschen erwies ihm die letzte Ehre. Edward wurde klar, welch großer Mann sein Vater gewesen war. War er überhaupt schon bereit, in diese Fußstapfen zu treten? Wollte er es überhaupt? Erst am zweiten Tag, als die Trauer langsam den Schock verdrängte, wurde ihm klar, was das für seine Pläne mit Moira bedeutete.

      »Arthur möchte mit euch beiden sprechen«, sagte Aileen. Sie waren aus ihren Abreise-Vorbereitungen gerissen worden und bis auf Weiteres im Schloss geblieben. Edward verspürte eine leichte Verärgerung. Obwohl seine Schwester es beiläufig formulierte, während sie gemeinsam Blumengestecke aussuchten, hörte es sich doch so an, als würden sie zu einer Audienz beordert.

      »Geht es um Vaters Tod?«

      »Ich glaube, er will die Situation regeln. Am besten vor der Beerdigung.«

      »Bei allem Respekt, Aileen. Er ist weder unser Vater noch unser älterer Bruder. Genau genommen geht es ihn überhaupt nichts an, selbst wenn Emmet und ich uns jetzt jeden Abend gegenseitig aufs Maul hauen!«

      »Edward! Was ist in dich gefahren? Ich bin eure Schwester, und Arthur ist mein Mann. Und ich möchte, dass ihr das aus der Welt schafft!«

      In dieser Nacht konnte Edward kaum schlafen. Und wenn er einschlief, träumte er wirres Zeug – von Moira, Edward, Charleen und anderen Menschen in seinem Leben. Sie alle waren uralt. Nur er sah immer noch genauso aus wie jetzt. Alle waren böse auf ihn, da er sich nicht an die Naturgesetze hielt und sich weigerte, mit ihnen gemeinsam alt zu werden. Dann wachte er wieder auf und wälzte sich herum. Er wollte nicht mit seinem Bruder reden. Auf der anderen Seite hatte Aileen recht – es war nicht die Zeit für Streit.
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      »Ich freue mich, dass ihr es einrichten konntet.«

      Sie ignorierten Arthurs Angebot, Platz zu nehmen. Als ob er ihnen das in ihrem eigenen Haus anbieten müsste. Seinem Bruder, der symbolisch ganze drei Meter entfernt stand, schien es ähnlich zu gehen. Auch er murmelte nur etwas.

      »Arthur, ich habe es schon zu Aileen gesagt: Wir freuen uns, dass du Anteil nimmst. Aber ich und dieser Idiot hier sind alt genug, um unsere Sachen alleine auf die Reihe zu bekommen.«

      »Ich warne dich, Edward. Glaub bloß nicht, ich könne dir nicht genauso ein Ding verpassen wie du mir«, sagte Emmet leise. Die Farbe seines Auges wechselte ins Gelbliche, dennoch sah jeder sofort, was passiert war.

      »Ach ja? Du und welche Armee? Denk bloß nicht, dass ich Alexandra nicht zu hundert Prozent glaube!«

      Bevor Emmet etwas erwidern konnte, stand der Duke auf. Er hatte hinter dem Schreibtisch im Lesezimmer ihres Vaters Platz genommen, als wäre es sein Platz. Es war ein schwerer Tisch aus Eichenholz. Ihr Vater hatte oft hier gesessen, als sie noch Kinder waren. Er war nur aufgestanden, wenn sie Lärm gemacht hatten. Dann war sofort Ruhe gewesen. Vermutlich war das der Grund, warum sowohl Emmet als auch Edward auf der Stelle verstummten.

      »In wenigen Stunden wird der Earl von Greystead beerdigt. Euer Vater. Die halbe Grafschaft wird anwesend sein. Denkt ihr, sie wollen zwei Brüder sehen, die sich benehmen wie Zwölfjährige? Richard, Gott hab ihn selig, hätte sich nie derart gehen lassen.«

      Er hatte ruhig gesprochen, dennoch traf Edward jedes seiner Worte wie ein Dolch. Plötzlich war jeder Kampfgeist erloschen. Er setzte sich in den angebotenen Sessel. Thomas kam leise herein, um Tee zu servieren, doch Arthur schickte ihn mit einer gebieterischen Geste wieder weg.

      »Wir haben eine Pflicht all jenen Menschen gegenüber, die ihr Leben Greystead gewidmet haben, die hier in Lohn und Brot stehen. Diese Leute wollen wissen, wie es weitergeht, wer der nächste Earl wird, was mit der Familie passiert. Im Gegensatz zu Richard, der seit seiner Geburt auf diese Rolle vorbereitet wurde, hat sich keiner von euch beiden viele Gedanken gemacht, was so ein Titel mit sich bringt.«

      »Wie kannst du das sagen?«, begehrte Emmet auf. »Seit Jahren streiten wir über die Frage, wer Vaters Erbe ist!«

      »Diese Frage ist längst beantwortet«, sagte Edward leise. Emmet schaute ihn böse an.

      »Ihr sagt es. Ihr streitet darum, wer es wird. Doch worum ging es dabei? Nur, wer am Ende recht bekommt! Niemals darum, was genau es eigentlich bedeutet. Dabei wisst ihr noch nicht einmal, was euer Vater wollte.«

      »Er hat gesagt, er möchte mich als Erben.«

      »Ich bin der Ältere.«

      Beide hatten fast gleichzeitig gesprochen. Arthur hob wieder die Hand. »Edward, deine zur Schau gestellte Selbstsicherheit ist leider völlig unangebracht. Wann hast du zuletzt mit deinem Vater darüber gesprochen?«

      »Das kann nicht lange her sein«, sagte Edward, allerdings ohne wirkliche Überzeugung.

      »Ich bin der Letzte, mit dem er gesprochen hat«, sagte Arthur. Jetzt war es an den Brüdern, überrascht zu sein. »Am Abend nach eurem ... Disput. Er bat mich in sein Zimmer. William war sehr aufgebracht. Schon vor einem halben Jahr hatten wir eine Unterhaltung, in der er zum Ausdruck brachte, dass er nicht mehr sicher war, ob du, Edward, die richtige Wahl bist.«

      »Was?«

      »Er liebte dich. Das hatte nichts damit zu tun. Er hat aber auch gemerkt, dass du mit dem Kopf in den Wolken schwebst und zu wenig für Traditionen übrig hast. Am Abend vor seinem Tod bekräftigte er seine Haltung. Auch mit dir war er nicht einverstanden, Emmet. Jedoch gab er zu bedenken, dass du einen Erben hast, die Linie würde mit dir fortgesetzt. Außerdem hast du seit jeher um die Position gekämpft, während Edward sie in seinen Augen nur annehmen wollte, um ihm einen Gefallen zu tun.«

      »Das ist doch ...«, fing Edward an, doch Arthur unterbrach ihn sofort.

      »Hat er sich geirrt? Seien wir ehrlich, Edward. Der Gedanke, eines Tages Earl zu werden, hat dir nie wirklich behagt.«

      »Woher willst du das wissen?«

      »Aileen spricht ab und zu auch mit mir.«

      Seine Schwester. Er vergaß immer wieder, dass Arthur mehr über die Familie wusste, als er in den wenigen Gesprächen mit ihm erfahren hatte. Edward überlegte fieberhaft nach einem Gegenargument. Überraschenderweise ließ Arthur ihn gewähren. Kannte er ihn so gut, dass er davon ausging, dass ihm nichts einfiel?

      »Nun?«, fragte Arthur schließlich.

      »Lass uns nach der Beerdigung weitersprechen, in Ordnung?«, antwortete Edward leise. Er wollte es sich selbst nicht eingestehen, aber Arthurs Worte hatten einen wahren Kern. Bevor er wieder mit seinem Bruder zusammenkam, musste er nachdenken. Es ging alles zu schnell. Vor drei Tagen erst hatte er Moira wiedergefunden, darüber nachgedacht, wie es mit Charleen weitergehen würde, dann war plötzlich sein Vater gestorben, und jetzt musste er sich mit Dingen auseinandersetzen, die er immer weit in die Zukunft geschoben hatte. Arthur hatte recht: Wirklich damit auseinandergesetzt, was alles auf ihn zukam, hatte er sich nie.

      

      Eine Woche später klopfte Edward an Moiras Tür. Als sie aufmachte, schaute sie ihn überrascht an. Edward hatte seinen Zylinder gegen einen flacheren Hut getauscht und seinen dunklen Frack gegen ein Tweed-Sakko. Er sah aus wie ein Geschäftsmann aus dem Mittelstand, vielleicht sogar ein Arbeiter. Keine Sekunde wäre jemand bei dem Anblick auf die Idee gekommen, es mit dem Sohn eines Earls zu tun zu haben.

      Moiras Haare hingen strähnig herunter, eine Wäsche war nötig. Sie schien es zu bemerken und ging verschämt einen Schritt zurück. »Ich hatte nicht mit dir gerechnet. Ich bin überhaupt nicht zurechtgemacht, Edward!«

      »Wir haben bereits einen Fernsprecher auf Artherton Manson, aber ich muss deine Rufnummer verlegt haben.«

      Moira schaute ihn perplex an, dann lachte sie. Sie ging zur Seite, und Edward trat ein. Luis stand wie beim letzten Mal unschlüssig in der Ecke. Edward kniete sich vor ihm nieder und zog aus einer Einkaufstasche eine Dampflokomotive. Der Junge sah sie mit großen Augen an.

      »Schau Luis, das ist der Anfang eines größeren Zuges. Jedes Mal, wenn wir uns künftig sehen, bringe ich dir einen weiteren Waggon mit. Was hältst du davon?«

      »Oh, ist die groß«, staunte der Junge und nahm Edward das Spielzeug ohne ein weiteres Wort aus der Hand.

      »Das ist doch nicht nötig«, sagte Moira, aber er sah ihre Augen feucht schimmern, als sie die Begeisterung des Jungen sah.

      »Das ist absolut nötig. Er ist der Enkel eines Earls und mein Sohn. Als Nächstes werdet ihr hier ausziehen.«

      »Hier ausziehen? Hast du den Verstand verloren?«

      »Ich kann auch hier einziehen. Aber ich finde es doch ein wenig beengt.«

      Moira legte ihre Hand auf den Mund. Schnell wischte sie eine kleine Träne beiseite. Edward ging zu ihr und küsste sie. »Hör zu. Noch ist alles im Fluss und ich kann keine Versprechungen machen, wie es weiter gehen wird. Nur eins steht fest. Du, Luis und ich werden zukünftig zusammenleben. Das verspreche ich dir!«

      In den nächsten Tagen erklärte Edward Moira nach und nach, was passiert war. Vom Tod seines Vaters, von der Unterhaltung mit Arthur. Von der Beerdigung, den Reden auf dem Bankett, der Haltung, die es zu wahren galt – alles, was ihm seine Großmutter schon vor Jahren erklärt hatte. Wie er in der Nacht nach dem Begräbnis wach gelegen hatte und nachdachte. Und wie er schließlich seinem völlig verdutzten Bruder erklärt hatte, dass er auf einen Streit um den Titel gerne verzichten würde, wenn gewisse Bedingungen erfüllt würden.

      Moiras Fragen nach diesen Bedingungen wich Edward aus, doch es war offensichtlich, dass es um sie ging. Die naheliegendste Veränderung hingegen waren ihre Wohnverhältnisse. Emmet und Alexandra hatten Artherton Manson geräumt und waren nach Greystead Castle gezogen. Das große Stadthaus würde im Laufe der nächsten Monate ihm überschrieben werden. Blieb das Härteste und am schwersten zu bewältigende Thema. Seine Ehe. Charleen dachte nicht im Traum daran, seinen Verzicht zu akzeptieren. Edward beschloss, diese Frage nach hinten zu stellen, und richtete sich mit Moira und Luis im Herrenhaus ein. Da Emmet seinen persönlichen Diener mit nach Greystead genommen hatte, gab es abgesehen von der Köchin keine Bediensteten, doch Moira tätschelte ihm die Wange wie einem kleinen Jungen und meinte, nach beinahe fünfundzwanzig Jahren würde sie das auch selbst hinbekommen.

      Die nächsten Wochen war Edward überglücklich. Während des Tages zeigte er seinem Sohn das Haus und die Gartenanlagen, die schon ihn als kleinen Jungen so entzückt hatten. Sobald es das Wetter zuließ, ließ er ihn in den Brunnen plantschen. Sobald Luis schlief, verbrachten Edward und Moira jede wache Minute im Bett. Es gab so viel nachzuholen! Gerne hätte er Moira und Luis auch Greystead Castle gezeigt, doch je mehr Zeit verging, desto mehr scheute er sich davor zurück, dort aufzutauchen. Es war verrückt: Er war der Bruder des künftigen Earls und hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, doch von Woche zu Woche schloss sich das Fenster zu seiner Vergangenheit ein Stück weiter. Er wollte weder Charleen noch Emmet begegnen, doch er wusste genau, dass sich das nicht ewig vermeiden ließ. Bis dahin begnügte er sich mit schriftlicher Kommunikation. Erst als der Herbst hereinbrach, stand Aileen vor der Tür. Sie war auf einer diplomatischen Mission, denn es war an der Zeit, die Zukunft zu regeln.
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      Am zweiten Augusttag des Jahres 1914 marschierten deutsche Truppen in Luxemburg und Belgien ein. Damit war die letzte Hoffnung gescheitert, einen Krieg mit dem hochgerüsteten Deutschen Reich vermeiden zu können. Bis zuletzt hatte man gehofft, sich aus dem kontinentalen Kräftemessen heraushalten zu können. König George V. war erschüttert. Ebenso ein Großteil des britischen Adels. Immerhin waren der deutsche Kaiser Wilhelm II. und der englische König Cousins, beide waren Enkel der englischen Königin Viktoria.

      Der Einzige, der sich erleichtert fühlte, war Edward. Niemals hätte er das zugegeben. Doch zum ersten Mal seit Jahren sah er eine Möglichkeit, seiner immer prekäreren Situation zu entkommen. Er war jetzt dreiundvierzig Jahre alt, Moira vierzig. Die Jahre vergingen, und immer öfter hielten die Menschen Luis für seinen jüngeren Bruder und Moira für ihre gemeinsame Mutter. Der Zustand wurde so belastend, dass er kaum noch das Haus verließ. Vor mehr als zehn Jahren waren Sie nach Edinburgh in eines der Landhäuser der Arthertons gezogen. Es war überfällig gewesen. Er hatte die Warnsignale zu spät erkannt. Aus anfänglichen Witzen über sein jugendliches Äußeres waren in den letzten Jahren böse Gerüchte und Getuschel geworden. Moira gab lange Zeit nichts darauf, doch mittlerweile konnte selbst sie das Offensichtliche nicht mehr leugnen: Edward wurde nicht älter. Er sah aus wie Mitte zwanzig, hatte volles braunes Haar und keine einzige Falte im Gesicht. Etwas, das die meisten Menschen auf der Welt als Segen angesehen hatten, wurde ihm mehr und mehr zum Fluch. Schon in jungen Jahren hatte er sich gewundert, wieso er nie krank wurde, wieso er jede Verletzung, jeden Alkoholexzess so leicht wegsteckte wie andere einen eingerissenen Fingernagel. Doch nun war es offensichtlich und er fühlte sich beobachtet, sobald er mit Moira und Luis auch nur kurz das Haus verließ.

      So ungern Edward seine Familie verlassen wollte, so sehr sehnte er sich danach, in ein Umfeld zu geraten, in dem ihn niemand kannte. Wo niemand fragte, wie alt er war oder was er machte, sondern in dem nur Mut und Tatkraft zählten. Und wo konnte ein solches Umfeld eher herrschen als in einem europäischen Krieg? Gemeinsam mit Frankreich und Russland würde man diese Fanatiker aus Deutschland schnell besiegt haben. Er schätzte, bis spätestens Weihnachten würden alle Soldaten zurück sein. Seine Schwester teilte diese Ansicht nicht. Gemeinsam mit Arthur und der zur Frau herangereiften Rose hatten sie sich seit Juni auf dem europäischen Festland aufgehalten. Am 25. Juli trafen sie übereilt wieder in London ein. Die Zeitung im Gepäck verkündete das Ultimatum, das Österreich nach der Ermordung des Erzherzogs an Serbien gestellt hatte.

      

      Der Sommer 1914 war angenehm sonnig und warm. Dennoch lag eine angespannte Stimmung in der Luft. Wie viele andere Adelige hatte Edward das britische Empire, das größte Reich der Welt, nie zugehörig zu Europa gesehen. Entsprechend ungern mischte man sich in deren Politik ein. Man hielt es wie strenge Eltern: Solange die Kinder nicht allzu sehr über die Stränge schlugen, ließ man sie gewähren. Seit jedoch aus den unbedeutenden deutschen Kleinstaaten mit Preußen an der Spitze der Gigant Deutschland entstanden war, hatte sich das Kräfteverhältnis empfindlich verändert. Es war ein Rivale erwachsen, den man ernst nehmen musste auf der politischen Weltbühne. Dennoch hatte man nie den Hass und das Misstrauen der Franzosen geteilt. Man hatte versucht, mit allen im Gespräch zu bleiben. Doch nun war Kaiser Wilhelms Armee in Belgien einmarschiert, der garantierten Schutzmacht der Briten. So ungern es manche sahen, aber nun konnten sie sich nicht mehr heraushalten. Innerhalb weniger Tage war aus einem lokalen Streit zwischen Serbien und Österreich-Ungarn ein europäischer Großkrieg geworden.

      »Wann wirst du aufbrechen?«, unterbrach Moira seine Gedanken. Er stand im Garten, rauchte eine Zigarre und blickte in die Ferne. Moira umarmte ihn von hinten. So standen sie eine Weile da.

      »Jeder Tag zählt. Die Deutschen marschieren mit einem atemberaubenden Tempo voran.«

      »Ich habe die Zahlen gelesen. Angeblich hat der deutsche Kaiser mehr als eine Million Soldaten mobilisiert! Wie soll das kleine Belgien da bestehen?«

      Edward nickte. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob der belgische König den Deutschen nicht lieber den Durchmarsch gewähren hätte sollen. Natürlich wäre es unehrenhaft gewesen, doch nun mussten sie sich einem überlegenen Feind geschlagen geben.

      »Das Deutsche Reich ist ohne Zweifel die mächtigste Nation auf dem Kontinent. Doch gleichzeitig ist ihr Verbündeter Österreich die Schwächste. Und sie müssen einen Zweifrontenkrieg führen. Niemand kann das lange durchhalten.«

      Er küsste sie auf die Stirn. Ihr Altern war unverkennbar. Mit ihren grauen Strähnen ähnelte sie von Woche zu Woche mehr ihrer Mutter, seinem verstorbenen Kindermädchen Mary. Vor wenigen Jahren waren es nur ein paar graue Haare gewesen. Mittlerweile hatte sich das Verhältnis umgekehrt, und man musste die schwarzen Haare mit einer Lupe suchen. Ihre Augen waren genauso strahlend wie früher, doch die Fältchen an den Seiten und am Mund waren nicht zu übersehen.

      »Wirst du zu mir zurückkommen?«, fragte sie unvermittelt.

      »Das liegt in Gottes Hand. Doch ich verspreche, so vorsichtig zu sein, wie es mir möglich ist.«

      »Das meinte ich nicht«, sagte sie und blickte traurig zu Boden. Edward verstand nicht, worum es ging. Er wartete. Als sie ihn ansah, schimmerten Tränen in ihren Augen. Jetzt war er überrascht. Moira war zwar nicht mehr die selbstbewusste junge Frau, die einem englischen Schläger ein Stück Ohr abgebissen hatte, aber allzu sentimental war sie dennoch nie gewesen.

      »Sieh mich doch an!«, schrie sie plötzlich. »Ich bin eine alte Frau! Ich sehe aus, als wäre ich deine Mutter. Warum solltest du mit einer alten Frau zusammen sein wollen?«

      »Ich bin drei Jahre älter als du ...«, begann Edward, doch Moira verdrehte nur die Augen. »Ja, das weiß ich, und das weißt du. Trotzdem siehst du von Tag zu Tag mehr wie Luis‘ Bruder aus.«

      Edward nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Er liebte Moira, seit er ihr in London zu Hilfe gekommen war. Lange hatte er es sich nicht eingestanden. Sie war die Frau, weswegen beinahe die Dynastie der Arthertons auseinandergebrochen wäre. Wie konnte sie nur so etwas denken?

      »Ich will nur, dass du weißt: Wenn du eine jüngere Frau triffst – eine, die dich glücklich macht – dann werde ich dir keine Steine in den Weg legen. Ich sehe doch, wie unglücklich du bist. Du sollst aus dem Haus gehen können, ohne Angst davor zu haben, was die Nachbarn denken«, sagte sie und hielt die Tränen nicht mehr zurück. Er hielt sie hilflos fest und wusste nicht, was er sagen sollte. Was er sagen konnte. Stimmte nicht alles, was sie sagte? War seine Teilnahme an diesem Krieg denn nicht tatsächlich eine Flucht vor seiner Frau? Wie konnte er ihr klarmachen, dass er nicht vor ihr floh, sondern vor dem Leben in England, das es ihm unmöglich machte, sich öffentlich zu zeigen?

      »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Ich bin nicht glücklich. Doch du bist dumm, wenn du denkst, es liegt an dir. Wie könnte es? Ich werde dich immer lieben, mit grauen Haaren oder nicht. Nein, es ist das alles hier.«

      »Doch das alles hier hängt eben mit mir und Luis zusammen.«

      »Nur solange die Leute wissen, wer wir sind. Nach dem Krieg wird alles anders werden. Dies ist die Morgendämmerung einer neuen Zeit. Wer weiß, was danach sein wird? Lass uns gemeinsam fortgehen! Ich habe genug Geld. Niemand sagt, dass wir in England oder Schottland bleiben müssen.«

      Er sah die Hoffnung in Moiras Augen und küsste sie.

      »Was wird aus Luis?«, fragte sie.

      »Er kann uns begleiten, wenn er möchte. Oder er macht erst sein Studium fertig. Der Junge ist erwachsen, Liebling. Er hat sein Leben vor sich.«

      Das war er in der Tat. Luis überragte Edward bereits um ein paar Zentimeter und wog sicherlich zwanzig Kilogramm mehr. Sie hatten einige schwierige Jahre hinter sich, wie es die meisten rebellierenden Söhne in ihrer Jugend mit dem Vater haben, doch nun war ein Mann aus ihm geworden. Er schien sich damit abgefunden zu haben, dass sein Vater nicht älter wurde. Edward hatte die Spekulationen darüber aufgegeben, nachdem er sich jahrelang den Kopf zerbrochen und sogar einen Bart hatte wachsen lassen, um älter zu wirken.

      »Eure Lordschaft!«, rief ihr Butler. Er kam den abschüssigen Garten heruntergelaufen und wäre beinahe ins Stolpern geraten. Trotz der offensichtlichen Dringlichkeit musste Edward lachen. Der vornehme Mycroft hätte sich nicht einmal zu einem solchen Auftritt hinreißen lassen, wenn die gesamte Wehrmacht hinter ihm her gewesen wäre.

      »Ein Telegramm aus Greystead Castle. Es scheint eilig zu sein«, sagte der Butler, als er vor ihm stand und mühsam versuchte, wieder Haltung anzunehmen.

      »Greystead? Dein Bruder?«, fragte Moira verwundert.

      Das war in der Tat verwirrend. Edward wünschte, er hätte auf die Anschaffung eines Telefons bestanden. In Greystead hatten sie bereits vor Jahren eins installieren lassen.

      

      Habe mich für das britische Expeditionskorps gemeldet. Werde unter dem Oberbefehl Lord Kitcheners am 10. August in Dover eingeschifft. Alexandra und Henry haben nun die Aufsicht über Greystead Castle. Bitte greife ihnen unter die Arme wenn möglich. Gott schütze uns alle. Emmet.

      

      Edward las die Nachricht gleich dreimal. Sein Bruder wusste nicht, dass er ebenfalls in den Krieg zog. Woher auch? Sie hatten sich seit Jahren weder gesehen noch miteinander gesprochen. Dieses Telegramm war ein Friedensangebot, das er nicht erwartet hatte. Er ließ Moira im Garten stehen und eilte ins Haus, um ein Telegramm zurück nach London zu schicken, in dem er seinem Bruder viel Glück wünschte und mitteilte, dass er wenige Tage nach ihm ebenfalls den Ärmelkanal überqueren würde.

      Drei Tage später machte er sich auf den Weg in den Süden, um sich als Major den Truppen von General John French anzuschließen. Er umarmte seinen Sohn und seine Frau und tröstete sie damit, dass er in wenigen Wochen wieder da sein würde.

      Niemand hatte den Hauch einer Ahnung, wie lange und blutig dieser Krieg werden würde.
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      »Vorwärts!«, brüllte Edward aus vollem Hals, um den Kampfeslärm zu übertönen. Endlich war es gelungen, das Maschinengewehr auf der gegenüberliegenden Seite auszuschalten. Jetzt oder nie.

      »Los! Vorwärts, Männer!«, rief er noch einmal und stürmte voran. Endlich lösten sich seine Leute aus der Erstarrung, die das stundenlange Abwarten im Schmutz des Schützengrabens zwangsläufig nach sich zog. Brüllend liefen sie hinter ihm her. Die zwanzig Sekunden, die sie brauchten, um das offene Gelände zu überwinden, zog sich für Edward wie Stunden dahin. Sie waren so nahe, dass er die erschrockenen Gesichter der deutschen Soldaten sehen konnte. Er zog seine Pistole und schoss aus vollem Lauf. Auf diese Entfernung war ein Gewehr nutzlos. Sie rannten um ihre Leben über den matschigen, von Tausenden Granaten zerfetzten Boden. Der Gegner eröffnete das Feuer. Der Corporal neben ihm gab keinen Laut von sich, als eine Kugel seinen Kiefer zerfetzte und ihn zu Boden streckte. Der Mann zu seiner linken wurde am Oberschenkel getroffen und brach schreiend zusammen. Drei Sekunden noch! Edward hielt die Luft an und wappnete sich für den Schmerz, wenn ihn die tödliche Kugel in Brust oder Bauch treffen würde, doch nichts dergleichen geschah. Vor ihm stürmte der junge Private Snider auf das mit Sandsäcken geschützte Loch in der Erde zu und erwischte einen der Deutschen mitten in der Stirn.

      Dann waren sie drin. Links von ihm kam es zu einem Tumult von blauen und grauen Uniformen. Schüsse, Schreie und Flüche mischten sich zu einem entsetzlichen Durcheinander. Jeder wollte nur noch eins: lebend aus diesem Schützengraben herauskommen. Er schrie ein paar Befehle, doch es war sinnlos. Niemand hörte mehr auf ihn. Die Fliehenden stürmten in wilder Unordnung in alle Richtungen. Edward legte an und erschoss einen der Deutschen. Er fühlte sich wie ein Mörder. Der Mann war sicher nicht freiwillig hier. Auch der wollte heim zu seiner Frau oder seinen Eltern. Doch wenn er ihn flüchten ließ, würde er vielleicht morgen einen seiner Männer erschießen.

      Zwei Minuten später war alles vorbei. Was hatte es gebracht? Sie waren von einem rattenverseuchten Schützengraben in einen anderen gerannt, hatten mehrere Männer verloren und dafür gerade mal fünfzig Meter Landgewinn. Ein paar Meter weiter südlich würde das Gleiche passieren, nur andersherum. Es war alles sinnlos. Edward raffte sich auf und klopfte seinen Männern auf die Schulter. Was sollte er auch sonst tun? Die oberste Heeresführung schien keine Idee zu haben, wie man aus dieser verzwickten Lage herauskommen sollte.

      

      Es war Anfang November. Edwards Überzeugung, der Krieg würde bis Weihnachten beendet sein, hatte sich längst in Rauch aufgelöst. Obwohl bis Mitte August gemeinsam mit ihm weitere 100.000 englische Soldaten in Frankreich gelandet waren, wären sie fast zu spät gekommen. Die deutschen Generäle von Bülow und Kluck hatten in einem für unmöglich gehaltenen Gewaltmarsch die 1. und 2. deutsche Armee ins Landesinnere gepeitscht. Am 5. September schien das Undenkbare wahr zu werden. Mehr als 170.000 deutsche Soldaten standen nur noch dreißig Kilometer von Paris entfernt. Zwar war es gelungen, den Vormarsch der deutschen Wehrmacht aufzuhalten, doch um welchen Preis! Hunderttausende Deutsche und Franzosen waren auf den Schlachtfeldern zwischen Marne und Maas gestorben.

      »Manchmal würde man sich wünschen, eine der beiden Seiten hätte gewonnen, was Major? Alles wäre besser, als sich hier ohne Sinn gegenseitig umzubringen«, sagte am Abend Captain Bolt. Er war sein erster Mann und blieb selbst im Angesicht des Todes seltsam stoisch. Eine Nominierung für die diplomatische Laufbahn würde er nie bekommen.

      »Ihnen ist klar, dass manche solche Aussagen als Zersetzung der Moral betrachten könnten?«

      »Wenn ich vors Kriegsgericht komme, krieg ich vorher wenigstens was Vernünftiges zu essen.«

      Edward starrte Bolt fassungslos an, doch der neigte nur leicht den Kopf in seine Richtung, als wolle er ihn auffordern, etwas Kluges darauf zu entgegnen. Das konnte er nicht. Unbewusst empfand er eine komplizenhafte Sympathie für den ungehobelten Captain, der oft Dinge aussprach, die Edward nicht einmal zu denken wagte. Bolt zog aus einem irgendwo verborgenen Päckchen zwei Zigaretten hervor und bot ihm eine davon an. Das verbogene Metallgestell seiner Brille hing ihm schief auf der Nase. Er war etwa gleich groß wie Edward und vermutlich auch gleich alt, sah aber natürlich zwanzig Jahre älter aus.

      »Reden wir Klartext, Sir. Das heute war ein Muntermacher für die Soldaten, damit sie was zu tun haben. Am Ende haben wir einen Haufen Dreck gegen einen anderen getauscht. Was hats gebracht? Smith ist tot, Gesicht weggeschossen. Hayter wird nie wieder laufen können, einer von den Neuen liegt im Lazarett, wo sie ihm vermutlich den Arm amputieren werden.«

      »Kriegsminister Kitchener und sein Stab arbeiten an einer Lösung«, sagte Edward. Bolt würdigte das nicht einmal einer Antwort. Er zog noch einmal an seiner Zigarette, bevor er sie in den Schlamm trat.

      Seit September waren die Fronten erstarrt. Weder die französisch-englische Seite noch die Deutschen waren in der Lage, sich zu bewegen. Jeder falsche Blick über den Schützengraben, jedes Anzünden einer Zigarette in der Nacht konnte einen Treffer aus einem Scharfschützengewehr nach sich ziehen. Und die MGs auf beiden Seiten veranstalteten Massaker, die sich vor dem Krieg niemand hatte vorstellen können. Edward war entsetzt gewesen, als er sich über die neue Waffentechnik klar geworden war. Alles, was im Krieg bei seinem Vater gegolten hatte, war hier unbrauchbar geworden. Hier gab es keinen Kampf Mann gegen Mann. Die ganze Front war eine industrielle Tötungsmaschine. Die jungen Soldaten lagen meist tot im Matsch, bevor sie ihre Waffe das erste Mal abfeuern konnten.

      

      Im Lazarett roch es nach Schweiß, Urin und Eiter. Selbst Hartgesottenen wurde es hier flau im Magen. Edward wollte nach Hayter sehen. Der Private war bei ihm, seit sie Ende August an die Front gekommen waren. Es brach ihm das Herz, als er ihn ansah.

      »Sir ... das ist doch nicht nötig, dass sie mich besuchen«, sagte er schwach. Er sah schrecklich aus. Sein Gesicht war fahl und gelb. Edward erschrak und versuchte gleichzeitig, einen optimistischen Gesichtsausdruck beizubehalten. Selbst nach Monaten war es ihm immer noch unmöglich, den Verlauf einer Verletzung vorherzusagen. Er hatte Männer gesehen, die am Bein oder am Arm getroffen wurden und eine Woche später wieder kampfbereit neben ihm standen. Andere erholten sich nicht und starben zwei Tage später. Hayter gehörte eindeutig zur zweiten Kategorie. Feine Linien zeichneten sich bereits um seine eingefallenen Augen ab, ein Signal, das Edward schon viel zu oft gesehen hatte.

      »Wie geht es Ihnen, Private? Wie ich höre, haben Sie sich einen ausgedehnten Heimaturlaub verdient.« Er lächelte aufmunternd und legte ihm die Hand auf den Arm.

      »Es geht schon, Sir ... wenn nur die verdammten Schmerzen in meinem Bein nicht wären.«

      Edward riskierte einen Blick auf die Decke. Hayters Bein war amputiert worden. Der arme Kerl wusste es noch nicht einmal. Wozu ihn jetzt noch damit schockieren? »Ich kümmere mich darum. Schlafen Sie und essen Sie kräftig. Damit sie wieder gesund werden.« Er legte Hayter die Hand auf die Stirn und nickte ihm bekräftigend zu. Dann machte er kehrt und suchte einen Sanitäter. Er konnte niemandem einen Vorwurf machen. Ärzte, Sanitäter und Schwestern leisteten Übermenschliches. Ständig mussten sie entscheiden, welche der Verwundeten noch transportfähig waren – und welcher eine Reise nach England nicht überleben würden.

      »Sie da, Sanitäter«, sagte er schließlich zu einem der vorbeihuschenden Männer. Er sah in ein graues Gesicht. Der Mann war kaum älter als sein Sohn. Der Sanitäter nahm ihn kaum wahr. Zum einen lag es an der Überarbeitung, zum anderen an Edwards jugendlichem Gesicht. Niemand, der nicht bewusst auf seine Schultern blickte, glaubte, dass er es mit einem Major zu tun hatte.

      »Der Mann im Bett da hinten. Geben Sie ihm bitte eine Spritze.«

      Erst jetzt schien der Sanitäter aus seiner Trance aufzuwachen. Er schaute ihn abschätzig an. »Was denken Sie sich? Wenn wir hier jedem Morphium geben würden, wäre der Vorrat morgen alle.«

      »Der Mann hat für sein Land gekämpft und dabei sein Bein verloren. Das ist das Mindeste, was wir tun müssen.«

      Der Sanitäter war sturer, als Edward gedacht hatte. Er presste seine Lippen aufeinander. Vermutlich hörte er diese Frage jeden Tag Hunderte Male und musste sich ein dickes Fell zulegen.

      »Kommt nicht infrage. Der stirbt doch sowieso spätestens heute Nacht!«

      Edward hatte nichts gegen den Mann. Doch genauso wenig hatte er Lust, länger als unbedingt nötig an diesem Ort des Todes und des Leides zu verbringen. Er beugte sich nach vorne, las den Namen des Soldaten und nickte. »Dann werde ich bei meinem nächsten Einsatz speziell Sie anfordern, verstanden, Soldat?«

      Erst jetzt schien der Sanitäter zu bemerken, dass er es mit einem Offizier zu tun hatte. Seine graue Gesichtsfarbe wurde eine Spur weißer. Er nickte eifrig und bat um Verzeihung. Edward winkte ab. Der Fall war erledigt. Müde verließ er das Feldlazarett.

      

      In der Nacht gab es einen Angriff. Obwohl Edwards Einheit beinahe zwei Kilometer von der Front entfernt war, bebte der Boden unter den Mörserangriffen der Deutschen. Die Angriffe waren wütender als in den vergangenen Wochen. Eine Menge Frust musste sich auf der deutschen Seite aufgestaut haben. Vor wenigen Tagen hatte Edward ein Telegramm seines Bruders bekommen. Ende Oktober war es in Flandern zu einer Schlacht gekommen, bei der die Deutschen hohe Verluste erlitten haben. Außerdem schien es im Kampf gegen die Russen weniger gut zu stehen wie geplant, weswegen der deutsche General Hindenburg den Oberbefehl über die Ostfront bekommen hatte.

      Edward seufzte und zündete sich eine Zigarette an. Früher hatte er nur Zigarren geraucht, doch dafür fehlte hier meist die Zeit. Noch einmal überflog er Emmets Nachrichten. Auf dem Papier las sich alles ordentlich und logisch. Auch wenn er Briefe an Moira schrieb, versuchte er, die Situation klar einzuschätzen und optimistisch zu bleiben. Doch hier an der Front lösten sich alle Gewissheiten in Luft auf. Das Leben konnte hier jederzeit zu Ende sein. Manche überlebten mitten im Granatenhagel, andere starben, obwohl sie im Schützengraben lagen. Emmet hatte gefragt, ob er ihn zu sich in den Nachrichtendienst holen sollte, doch Edward hatte abgelehnt. Er hätte dies als Feigheit empfunden.

      »Wir warten ab, Sir?«, fragte jemand neben ihm. Trotz der Dunkelheit erkannte er die Silhouette von Bolt. Er saß ruhig da und rauchte eine Pfeife, als wäre er in einem Theater und nicht wenige Meter von Granaten und Tod entfernt.

      »Was sollen wir sonst tun? Bei der Artillerie wäre alles andere Selbstmord.«

      »Das wäre eigentlich ein hübsches Feuerwerk, wenn’s nicht so tödlich wär.«

      Wieder sah Edward ihn ungläubig an. War er wirklich so ruhig, wie er tat? Oder war das nur seine Art, mit dem ganzen Grauen fertig zu werden? Noch während Edward darüber nachdachte, stand Bolt plötzlich auf und hob seine Nase. Es wirkte, als würde ein Raubtier die Witterung aufnehmen. Er hatte schon öfter gehört, dass manche Soldaten einen sechsten Sinn entwickeln. Als ob sie ein Vibrieren in der Luft wahrnehmen könnten, das allen anderen verborgen blieb. Denn tatsächlich dröhnte es nur wenige Sekunden später und leuchtete rot auf.

      »Die sind aber ein Hauseck näher, als unsere Späher sagen«, murmelte Bolt und zog sich in den Graben zurück. Am Horizont stiegen grüne Raketen hoch. Edward folgte dem Beispiel seines Captains. Wenige Minuten später spritzte der Dreck hoch und die Splitter surrten.

      Eine weitere Nacht ohne Schlaf im Unterstand folgte. Edward hatte schon vor Wochen aufgehört, sie zu zählen.
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      Zwei Wochen vor Weihnachten kam Edward nach Hause. Nicht als glorreicher Sieger, wie es sich gewünscht hätte, sondern auf Heimaturlaub. War es tatsächlich erst vier Monate her, dass er aufgebrochen war? Es schien ihm ein anderes Zeitalter gewesen zu sein. Nichts war übrig von Heldenmut, vom euphorischen Kampf gegen den deutschen Aggressor. Nach Hunderttausenden Toten auf beiden Seiten wuchs der Unmut in der Bevölkerung.

      »Die Regierung will keinen Waffenstillstand mit dem Kaiserreich. Dann würden wir ja auf unseren Kosten sitzen bleiben«, sagte Emmet. »Desto länger der Krieg dauert, desto wichtiger wird es, dass ihn auch jemand verliert, den man alles bezahlen lassen kann.«

      Er war zu Besuch in Edinburgh. Zum ersten Mal seit vielen Jahren sahen sich die beiden Brüder wieder, und Emmet war sichtlich schockiert, als er Edwards faltenloses Gesicht betrachtete. Selbst der Krieg hatte seine Erscheinung nicht beeinträchtigen können. Emmet hingegen war ein alter Mann geworden, obwohl er noch nicht einmal fünfzig Jahre alt war. Sein ansonsten von ungehemmtem Essen und Trinken fülliges Gesicht war schlank geworden. Er wog bestimmt zehn Kilo weniger als früher und ähnelte nun sehr stark ihrem Vater. Edward freute sich aufrichtig, ihn zu sehen, und auch Emmet erweckte einen erleichterten Eindruck. Der alte Groll schien bei beiden überwunden zu sein. Der jüngere Bruder holte Brandy und ließ seinen Butler alles auffahren, was die Küche hergab. Moira fühlte sich zunächst unwohl, doch Emmet umarmte sie herzlich.

      »Es tut mir sehr leid, dass ich damals so gehässig zu dir war. Wie dumm das alles jetzt wirkt vor dem Hintergrund der Katastrophe, nicht wahr? Kannst du mir vergeben?«

      Nach dem dritten Brandy war das Eis auch bei Moira gebrochen. Am Abend ließ sie die beiden Brüder allein im Salon.

      »Du solltest Weihnachten mit uns in Greystead verbringen. Ich muss erst am 27. Dezember wieder zurück nach Frankreich«, sagte Emmet. Edward nickte zögerlich. Obwohl die Trennung von Charleen mehr als vierzehn Jahre her war, lag der Schatten des Skandals immer noch auf ihrem Haus. Kurz hatte es so ausgesehen, als überlege Emmet tatsächlich, die Liaison mit Charleen fortzusetzen, doch von Arthur bis zum Butler hatte jeder entsetzt den Untergang des Hauses Artherton prognostiziert, sollte dieser Skandal jemals Wirklichkeit werden.

      »Ich überlege es mir. Es ist ...« Edward unterbrach sich. Wie gerne hätte er seine Neffen und seine Schwester wiedergesehen. Doch dann schaute er an sich herunter und zuckte mit den Schultern. »Du bemerkst ja, wie ich aussehe.«

      »Ich würde es nicht glauben, wenn ich nicht vor dir säße«, sagte Emmet. Seine Wangen, die von einem grauen Bart geziert wurden, hatten eine rötliche Färbung angenommen. Wie immer, wenn Brandy im Spiel war.

      »Aus diesem Grund haben wir hier nur das nötigste Personal. Das wir außerdem vor ein paar Jahren ausgetauscht haben.«

      »Wie ist das möglich? Wie, um alles in der Welt, konnte die Zeit spurlos an dir vorüberziehen?«

      »Ich habe schon früh gespürt, dass ich anders bin. Erinnerst du dich, dass Richard immer krank war? Auch du hattest im Winter oft eine Erkältung. Mandelentzündung, wenn ich mich richtig erinnere.«

      »Und?«

      »Hast du nie bemerkt, dass ich nichts dergleichen hatte?«

      »Edward, ich bin nur ein paar Jahre älter als du. Glaubst du, man passt auf, ob sein jüngerer Bruder krank ist?«

      Typisch Emmet, dachte Edward. Schon als Kind war er mit sich selbst beschäftigt. »Jedenfalls war es so. Weißt du noch, wie du mir beinahe den Arm abgeschlagen hast?«

      »Das war aber nicht meine Schuld!«

      »Schon gut. Der Arzt meinte damals, ich würde nie mehr meine Hand gebrauchen können. Als es anders kam, schimpfte unser Vater ihn aus und konsultierte ihn nie wieder. Doch was, wenn der Arzt gar nicht falschlag?«

      »Was meinst du?«

      »Was, wenn diese Verletzung tatsächlich so schlimm war, wie er sagte? Und nur meine ... Besonderheit mit ihr fertig werden konnte?«

      »Das ist verrückt!«

      »Nicht verrückter, als dass mein einundzwanzigjähriger Sohn bald älter aussehen wird als ich.«

      Emmet nickte nachdenklich. Edward wusste aus alten Fotografien, dass die Zeit nicht völlig still stand bei ihm. Leute, die ihn nicht kannten, schätzten ihn auf Mitte zwanzig. Doch im Vergleich zu diesen Baby-Schritten alterten alle um ihn herum mit atemberaubender Geschwindigkeit. Er hatte diesen Gedanken immer wieder verdrängt. Was, wenn er nicht nur so jung aussah, sondern sein Körper wirklich nicht älter war? Würde er damit seine eigenen Kinder überleben? Emmets Gedanken schienen sich in die gleiche Richtung zu bewegen.

      »Was willst du machen? Der Krieg wird irgendwann, so Gott will, vorbei sein. Du kannst dich nicht ewig hier oben verstecken. Du gehörst zu uns, Edward. All dieser ... Mist, der damals passiert ist, hätte uns bestimmt nicht so lange getrennt, wenn du nicht bewusst Abstand genommen hättest.«

      Edward wusste nicht, ob das stimmte. Zu gut erinnerte er sich noch an die empörten Reaktionen, als er verkündete, mit Moira zusammenleben zu wollen. Er klopfte auf den Tisch, um das Thema zu wechseln.

      »Was halten wir von etwas schottischen Whisky?«, fragte er seinen Bruder.

      »Seit wann verstehst du etwas davon?«

      »Irgendeinen Vorteil muss es haben, in Edinburgh zu wohnen, nicht wahr?«

      

      Den nächsten Tag verbrachte Emmet abwechselnd zwischen Bett und Toilette, wobei er immer wieder fluchend schwor, nie wieder in seinem Leben einen Schluck Alkohol anzurühren. Selbst Edward hatte nach der Flasche vom Vorabend einen flauen Magen, erholte sich aber wie immer deutlich schneller. Da Emmet dem Mittagessen fernblieb, servierte ihr Diener nur für Moira, Luis und ihn.

      »Was willst du machen? Weihnachten nach Greystead reisen?«, fragte Moira.

      »Ich habe mich freiwillig gemeldet!«, fuhr Luis dazwischen. Sofort war kein Gedanke mehr an ein Familientreffen. Moiras Augen zuckten, dann sprang sie auf und verließ fluchtartig das Zimmer. Edwards ohnehin kaum vorhandener Appetit war vollständig vergangen. Er ließ unwillig die Gabel auf den Teller fallen.

      »Bist du wahnsinnig? Siehst du nicht, wie es da drüben zugeht?«

      »Ach so, wenn du gehst, ist es okay, aber bei mir ist es die Tat eines Verrückten?«

      »Das ist etwas völlig anderes«, sagte Edward und bemerkte schon, während er es sagte, dass er gerade den Klassikersatz aller Erwachsenen brachte. Hatte er nicht vor so vielen Jahren ebenfalls neidisch auf seinen Vater geblickt, als dieser in den Krieg gezogen war? »Ich hatte eine umfangreiche Ausbildung«, fügte Edward etwas versöhnlicher hinzu.

      »Was? Ein wenig Reiten, Fechten und schießen? Das Erste kann ich, das Zweite werde ich nicht brauchen. Und Schießen lernen wir!«

      Edward wollte ihm sagen, dass er viele junge Männer gesehen hatte, die sich vor Angst in die Hosen machten, wenn Granaten einschlugen; die nach einer Nacht im Höllenlärm des Grabens den Verstand verloren hatten; die man hatte fesseln müssen, damit sie nicht voller Panik mitten ins Feuer des Feindes liefen. Er wollte ihm das und noch Tausend andere Gründe nennen, nicht an diesem verfluchten Massenmord teilzunehmen. Doch er ließ es. Er sah in Luis‘ Augen, als er zornig sein Hühnchen zermalmte, und wusste, dass es sinnlos war.

      Da Luis bereits am 25. Dezember seinen Abmarschbefehl hatte, verzichtete Edward darauf, der Einladung seines Bruders zu folgen. Sie umarmten sich, als Emmet am 21. Dezember Edinburgh verließ. Er konnte Edward gut verstehen, da er selbst in ständiger Angst davor lebte, seine beiden Söhne Henry und Clark könnten in den nächsten Monaten ebenfalls in den Mahlstrom des großen Krieges gezogen werden.

      »Pass auf dich auf, kleiner Bruder. Lass bis zu unserem Wiedersehen nicht wieder zehn Jahre vergehen. An uns nagt der Zahn der Zeit massiver als an dir.«

      Als er weg war, ging Edward nachdenklich durch das Haus. Ein Krieg war nötig gewesen, um einen Bruder zurückzubekommen, doch dieser Krieg drohte nun, ihm seinen einzigen Sohn zu rauben. Wie hatten es die Führer der europäischen Großmächte nur so weit kommen lassen können?

      Am Tag vor Weihnachten fuhr Luis mit ihm hinaus in ihren Wald. Gemeinsam sägten sie eine Tanne um und luden sie in die Kutsche ein. Der Anblick des Baums versöhnte Moira, die in den Tagen davor nicht mehr mit Luis gesprochen hatte, ein wenig. Am Weihnachtsabend gingen sie in die Kirche und bekamen kaum einen Platz. Die letzten Jahre hatte Edward solchen Rummel gemieden, doch nach den furchtbaren Monaten in Flandern und Frankreich hatte er Gottes Beistand nötig. Sie bekamen keinen Platz, denn die ganze Stadt, ja, das ganze Land, schien heute in die Messe zu wollen. Frauen, die für ihre Männer beteten, Mütter, die für ihre Söhne beteten, Familien, die um ihre gefallenen Angehörigen trauerten. Edward sah immer wieder hinüber zu Luis, der andächtig den Worten des Priesters lauschte. Sein Gesichtsausdruck war nachdenklich. Bereute er seine Entscheidung?

      Zur Bescherung ließen sie sich Gänsebraten und anschließend Plumpudding servieren. Die Zeit der Knappheit sollte erst in den kommenden Jahren kommen. Noch konnte man sich mit genügend Geld alles beschaffen. Bereits vor einigen Jahren hatte Edward die Tradition eingeführt, dass ihr Butler, der Kammerdiener sowie etwas später auch die Köchin an diesem Abend mit ihnen aßen. Anfangs fühlten sich die Bediensteten unwohl, doch Edward war es von Kindheit an gewohnt, Weihnachten mit einem großen Gefolge zu verbringen. Er hob das Glas und sprach das Weihnachtsgebet.

      »Niemand kann heute sagen, wie Weihnachten 1915 sein wird. Werden wir uns immer noch in diesem furchtbaren Krieg befinden? Oder werden wir wieder in Frieden leben und einen unbeschwerten Heiligen Abend verbringen? Ich bete jeden Tag dafür. Doch ich habe viele gute Männer gesehen, die ebenfalls gebetet haben und trotzdem nie wieder ein Weihnachtsfest mit ihrer Familie verbringen werden«, schloss er mit einem Seitenblick auf Luis.

      Etwas später folgte die Bescherung. Die Dienerschaft bekam eine Sondergratifikation von jeweils einem Monatsgehalt sowie eine Flasche guten Weins. Edward erhielt von Moira eine Halskette mit einem Foto von Ihnen. Luis war damals etwa zehn Jahre alt gewesen. Luis erhielt das gleiche Geschenk.

      »Es soll euch Glück bringen. Und unverletzt wieder nach Hause.«

      Dieser Wunsch sollte nicht in Erfüllung gehen. Am nächsten Tag machte sich Luis auf den Weg zu seiner Grundausbildung, die auf nur drei Wochen angesetzt worden war.

      Das Empire brauchte dringend Soldaten.
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      Der Schmerz war kurz, aber heftig, bevor der Schock seinen Körper genug Adrenalin ausschütten ließ. Das würde nicht lange anhalten. Edward hatte es oft miterlebt. Er wusste genau, was passieren würde. Und trotzdem – obwohl eine Schusswunde im Bauch eine gefürchtete Verletzung war und oft tödlich endete – war er beinahe froh, nicht Opfer der neuen, grässlichen Waffe der Deutschen geworden zu sein: Chlorgas.

      Anfang 2015 wirkte es, als würden die Alliierten die Situation in den Griff bekommen. Doch im April begann das Gemetzel, das später als zweite Flandernschlacht bekannt werden würde. Die Deutschen setzten dabei zum ersten Mal eine besonders schreckliche Waffe ein. Zunächst wusste niemand, was das seltsame Zischen am frühen Morgen zu bedeuten hatte. Erst, als gelblichgrüne Nebelschwaden über den Boden krochen, begann das Chaos. Zweitausend französische Soldaten starben, bevor sie vor dem Giftgas fliehen konnten. Tausende weitere wurden wie Tontauben abgeschossen, als sie kopflos in alle Richtungen rannten.

      Mit derselben Taktik griffen die Deutschen die Briten an. Wieder starben Tausende von Männern innerhalb kürzester Zeit. Den Alliierten blieb nur die panische Flucht, während die mit primitiven Gasmasken ausgerüsteten Deutschen innerhalb kürzester Zeit fünf Kilometer vorrücken konnten. Nach der Flucht landete Edward endgültig in der Hölle. Tagelang lagen sie unter deutschem Trommelfeuer. Ihre hastig ausgehobenen Schützengräben erwiesen sich bei Weitem nicht so stabil wie die, die sie zurücklassen mussten. Nach einer Woche in den Gräben waren die Männer um Jahre gealtert. Dazu kam die Angst vor der »dicken Berta«, dem Flaggschiff der deutschen Waffeningenieure. Diese riesige Kanone konnte selbst schwerste Munition kilometerweit schießen. Kein noch so gut ausgebauter Unterstand überstand einen Volltreffer. Wer genau im Aufschlagpunkt eines solchen Geschosses lag, verschwand in einem Feuerball. Nichts blieb von einem Menschen übrig, doch wenigstens war es ein schneller Tod im Vergleich zu einem Angriff mit Giftgas.

      Der Militärkaplan spendete Trost, so gut er konnte, doch auch er wirkte am Ende seiner Kräfte. Jedes Mal, wenn der Beschuss endete, kletterte Edward mit ein paar Männern hinaus und versuchte, die Schäden notdürftig auszubessern. Am vierten Tag traf ihn die Kugel, als er gerade die Erde von einem zerstörten Schützengraben schaufelte. Sofort zogen ihn seine Männer in den Schützengraben, während die anderen aus allen Rohren auf die feindliche Seite feuerten.

      »Wo hat es Sie erwischt, Sir?«, fragte ihn Bolt. Selbst dessen sonst so stoischer Gesichtsausdruck wirkte angespannt. Jeder Anfänger wusste, dass mit einer Bauchverletzung nicht zu spaßen war.

      »An der Seite ...«, keuchte Edward. Dachte er jedenfalls, doch das Brennen breitete sich aus, wie bei starkem Zahnweh, wenn der ganze Mund ein einziger Schmerz ist. Edward presste die Lippen zusammen, doch es wurde sekündlich schlimmer. »Aaahhh!«, schrie er, obwohl er vor seinen Männern mutig wirken wollte.

      »Sanitäter!«, schrie Bolt aus vollem Hals.

      »Sinnlos«, hörte Edward einen anderen Mann flüstern. Das war klar. Während die Deutschen angriffen, hielten die medizinischen Truppen den Kopf unten. Alles andere war Selbstmord.

      »Wir müssen Sie hier wegbringen«, sagte Bolt, während er Verbandsmaterial auf die blutende Wunde presste. Edward wurde schlecht, als er sah, wie schnell sich das weiße Material dunkelrot färbte.

      »Zwecklos«, sagte Edward. »Die greifen wieder an, hören sie es nicht?«

      »Hier überleben Sie keine Stunde, Sir!«

      In den nächsten Minuten taumelte Edward am Rande der Ohnmacht entlang. Der Schmerz war furchtbar. Er gierte nach einer erlösenden Spritze und bekam nur am Rande mit, dass ihn jemand aus dem Graben hob. Offenbar tat sich Bolt mit einem der Neuen zusammen. Die beiden nahmen ihn zwischen sich und schleppten ihn unter Einsatz ihres Lebens durch die verkrüppelte Landschaft. Der schwere Boden war zernarbt von Granattrichtern. Nur noch wenige zerfetzte Bäume boten ein Minimum an Deckung, daher hätten sie jederzeit selbst getroffen werden können. Wie durch ein Wunder kamen sie durch. Bei den zurückgezogenen Einheiten schnappten sie sich einen Sanitäter der Royal Army, der die Wunde versorgte. Er gab Edward eine hohe Dosis Morphium. Über das, was danach geschah, blieben die Aussagen vage. Edward konnte sich an nichts erinnern. Er lag im Delirium zwischen Bewusstlosigkeit und Wachzustand auf einer Pritsche, während die Deutschen offenbar angriffen und sich die Engländer hastig zurückzogen. Irgendwo in diesem Chaos musste Edward vergessen worden sein. Nach einigen Stunden bemerkte er, dass er mit einem Gewehr in den Rücken gestochen wurde. Verwirrt drehte er sich um und sah einen deutschen Soldaten, der direkt hinter ihm stand.

      

      Rückblickend rettete es ihm das Leben, dass er völlig sediert war. Und dass er beinahe fließend deutsch sprach. Der Mann vor ihm schien sich nicht sicher zu sein, was er tun sollte, da Edward völlig teilnahmslos fragte, was er hier mache und wo seine Leute wären. Schließlich erkannte der Mann, dass er ein Offizier und schwer verwundet war. All das ging an Edward vorbei wie ein Traum. Als er das nächste Mal zu Bewusstsein kam, lag er in einem deutschen Feldlazarett. Zunächst reagierte er ungläubig und wollte aufstehen, bemerkte aber schnell, dass er keinen Schritt gehen konnte. Er sah sich um. Um ihn herum lagen weitere verwundete Soldaten. Die meisten waren natürlich Deutsche. Edward hatte genug Zeit in den Lazaretten verbracht, um zu wissen, wohin er gekommen war: eine Triage Station. Die meisten, die hier lagen, würden einen Weitertransport nicht überleben. Auch seine Schmerzen wurden minütlich schlimmer. Edward erkannte besorgt, dass die Wirkung des Betäubungsmittels fast verbraucht war. Dem Mann neben ihm ging es bereits wesentlich schlimmer, er schrie wie ein Verrückter nach Morphium. Das war Edwards Glück. Normalerweise bekamen nur die Deutschen die knappe Medizin, während die feindlichen Soldaten die Schmerzen ertragen mussten. Da Edward den Sanitäter aber sachlich in seiner Heimatsprache anredete und um etwas Morphium bat, schien sich dieser keine großen Gedanken zu machen.

      Danach lag er mehrere Stunden ruhig auf seiner Pritsche. Die Menge an Morphium war deutlich geringer als die des englischen Arztes, daher pochte die Wunde weiter, aber er konnte zumindest ansatzweise nachdenken. Wie konnte er seiner Einheit eine Nachricht zukommen lassen? Was war mit Moira? Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Wurde er bereits vermisst?

      Drei Tage später waren von den achtzehn Verwundeten noch elf übrig. Von den anderen hatten manche das Glück gehabt, leise hinüberzudämmern, ohne etwas mitzubekommen. Andere litten bis zum Schluss unter Höllenqualen.

      »Ich bin der Nächste. Noch eine Nacht überstehe ich nicht«, keuchte der Mann neben Edward. Er hatte einen seltsamen Dialekt, den Edward kaum verstand.

      »Woher kommst du?«

      Der Mann schaute ihn überrascht an. Seine Augen hatten den unheilvollen Glanz, der auf hohes Fieber hindeutete. Eine Infektion. Der Mann hatte recht. Er würde die Nacht nicht überleben.

      »Aus dem Schwarzwald«, sagte er schließlich. »Kennen Sie das?«

      Edward schüttelte den Kopf.

      »Es ist wunderschön dort. Steile Berge, schattige Täler und Bäche mit kristallklarem Wasser.« Der Mann begann zu weinen. »Nicht so ein Dreck wie hier. Kilometerweit kein Gras und kein Grün mehr. Wir haben alles zerstört.«

      Darauf wusste Edward nichts zu erwidern. Das Sprechen tat ihm weh, zumal er zwar Medizin, aber kein Morphium bekam. Was immer ihm die Deutschen gaben, schlug kaum an. Insgesamt hatte er aber mehr Glück als der Mann neben ihm. Zum einen hatte er während der Tage unter Beschuss kaum etwas gegessen. Das war bei einem Bauchschuss ein riesiger Vorteil. Zum anderen hatten die Ärzte wohl den Großteil der Splitter aus seiner Wunde entfernen können. Dennoch war er alles andere als über den Berg.

      Der Mann neben ihm begann zu schreien und das Schicksal zu verfluchen. Gerne wäre Edward aufgestanden, um ihm in seinen letzten Minuten beizustehen.

      »Ich habe daheim eine Verlobte«, sagte er schließlich resigniert und wischte sich schwach den Rotz aus dem Gesicht. »Es ist ungerecht, dass ich sie nie wieder sehen darf!«

      Edward hob sich aus den Kissen und stützte sich auf den Ellbogen ab, um den Mann beim Reden ansehen zu können. Es tat verdammt weh. Aber hatte der Mann weniger Trost nötig, nur weil er ein Feind war? Wer hatte das zu bestimmen? Auch er hatte eine Frau, die um ihn trauern würde.

      Es wurde dunkel. Das Gesicht des Mannes war so blass, dass es schimmerte. Er flüsterte: »Ich wollte mal Schreiner werden.«

      Edward schaute hinüber. Die Tränen liefen an den Wangen des Mannes herunter. »Machen Sie die Augen zu. Ich passe auf.«

      »Die Uhr. Meine Verlobte muss sie kriegen!«

      »Ich sorge dafür«, sagte Edward. Er hatte keine Ahnung, wie er es anstellen sollte. Er wusste nur, dass dieser Mann nicht alleine sterben sollte.

      »Versprechen Sie es?«, fragte der Mann und schaute ihn jetzt zum ersten Mal direkt an. Seine Augen waren tief eingesunken. Edward wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde.

      »Versprochen.« Er streckte seinen Arm aus und versuchte, den Mann zu erreichen, um ihm Trost zu spenden, doch das Bett war zu weit weg. Die Minuten vergingen. Der Mann atmete immer angestrengter. Edward hörte, wie jemand neben sein Bett trat.

      »Kann ich etwas für ihn tun?«, fragte der Soldat. Edward schüttelte den Kopf, ohne sich umzudrehen. »Er hat es gleich überstanden. Da kann man schreien und sein Schicksal verdammen. Doch wenn es zu Ende geht, muss man loslassen.«

      Kurz darauf erstarben die Atemzüge des Mannes für immer.

      »Sie haben ihn auf seinem letzten Weg begleitet. Das war sehr anständig für einen feindlichen Soldaten.«

      Erst jetzt sah Edward den Mann an. Überrascht stellte er fest, dass es der Soldat war, der ihn ins Lazarett gebracht hatte.

      »Ich habe mich noch gar nicht bei Ihnen bedankt. Sie hätten mich einfach liegen lassen können.«

      »Was wäre ich für ein Christ, wenn ich einen hilflosen Mann einfach sterben ließe?«

      Christ. Es war seltsam, dieses Wort hier zu hören. Bei all der Schlachterei vergaß Edward immer öfter, dass sie alle zum selben Gott beteten. Er nickte dem Mann dankbar zu.

      »Wie geht es für mich weiter?«, fragte er ihn.

      »Das liegt nicht in meiner Hand. Ich vermute, Sie bleiben in Kriegsgefangenschaft.«

      Bisher war Edward anständig behandelt worden. Er war irritiert. In den englischen Zeitungen wurden die Deutschen als Tiere dargestellt, die den Kontinent unterjochen wollten. Davon war hier wenig zu bemerken.

      Einem Impuls folgend, streckte er dem Mann seine Hand entgegen. »Wie dem auch sei, ich möchte mich bedanken. Mein Name ist Luis-Edward Artherton. Nennen Sie mich bitte Edward, auch wenn ich bezweifle, dass wir uns noch mal sehen werden.«

      Edwards Hand verschwand in der Pranke des Deutschen. Die riesigen Hände passten gar nicht zum Rest: Ein bartloses junges Gesicht, das von ordentlich geschnittenen hellblonden Haaren eingerahmt wurde. Seine schmalen Schultern erweckten endgültig den Eindruck, es eher mit einem Jungen als einem erwachsenen Mann zu tun zu haben. Vermutlich war er keine achtzehn Jahre alt. Einer der vielen jungen Kerle, die direkt von der Schule auf die Schlachtbank gekommen waren. Wenige würden wieder nach Hause kommen.

      »Das kann man nie wissen. Die Wege des Herrn sind unergründlich, hat unser Pfarrer immer gesagt.«

      »Wie darf ich sie nennen?«

      »Mein Name ist Helmut.«
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      Im Frühjahr 1979 kehrte ich endgültig nach Kalifornien zurück. Ich freute mich auf mein neues Leben und hatte gleichzeitig Angst davor. Ich war neunundzwanzig Jahre alt, kinderlos und würde bald geschieden sein. In den späten siebziger Jahren waren die Frauen bei Weitem nicht so unabhängig wie heute. Wie sollte es mit mir weitergehen?

      Vielleicht war das der Grund, wieso ich den Schritt so lange hinausgezögert hatte. Im Grunde meines Herzens hatte ich bereits vor Jahren gewusst, dass ich nicht den Rest meines Lebens mit Bernd verbringen wollte. Ich bin sicher, er bemerkte es auch, doch Bernd war ein geschickter Redner, und es gelang ihm immer wieder, mich zu überzeugen. Am Ende seiner Monologe war die Lösung jedes Mal ein gemeinsames Kind. Er war der festen Überzeugung, dass ich voll in meiner Rolle als Mutter aufgehen und neue Bekanntschaften mit anderen Müttern machen würde, worauf ich mich auch in der Steiermark heimischer fühlen würde.

      Im Nachhinein war es ein Glück, dass ich nicht schwanger wurde. Wer weiß, ob ich dann den Mut aufgebracht hätte, ihn zu verlassen. Tatsächlich war es Rebecca, die mir den finalen Stoß zur Tür hinaus gab, denn völlig unerwartet kam sie mich besuchen. Es war das erste Mal, seit ich nach Österreich ausgewandert war, und trotzdem konnte Bernd seinen Unwillen darüber kaum verbergen. In seinen Augen gehörte ich ihm, und jede Einmischung der Vergangenheit schien ihm als persönlich Affront.

      Ich hatte Rebecca zuletzt vor drei Jahren bei meinem Aufenthalt in Kalifornien gesehen, zwei Tage nach meinem Treffen mit Edward. Sein plötzliches Verschwinden beschäftigte mich stärker, als ich mir eingestehen wollte. Rebecca bemerkte es sofort. Da ich nicht zugeben konnte, dass ich einen fremden Mann geküsst hatte, erfand ich etwas. Ich erzählte, dass ich seit meiner Rückkehr wieder an den Vergewaltigungsversuch von River denken müsse und deswegen so durch den Wind sei. Sie glaubte mir kein Wort.

      

      Danach ging es zurück nach Österreich. Ich hasste es. Kalifornien war damals wie heute das Sehnsuchtsziel vieler Menschen. Das Leben in San Francisco war mit nichts zu vergleichen. Die schöne smaragdgrüne Bucht mit ihren weißen Schaumkronen lud zum Segeln ein, man hatte den Pazifik, Dutzende Strände, die besten Universitäten sowie die fortschrittlichsten Unternehmen des Landes. Zwanzig Meilen nördlich fand man einsame Wanderwege, die zwischen majestätischen, uralten Mammutbäumen entlangführten. Und wenn man auf dem Highway No. 1 nach Süden fuhr, sah jede Meile aus wie ein Werbeplakat. Noch weiter südlich kam man nach Los Angeles, ins Mekka der Film- und Musikindustrie. Genau wie heute war es, als ob ständig die Luft vibrieren würde vor lauter Aufbruchsstimmung.

      Wie öde es dagegen im konservativen, fast reaktionären Österreich war! Hier igelte man sich am liebsten ein, wollte nicht zur EG, nicht zur NATO und generierte sich immer mehr als Schlaraffenland für Steuerbetrüger. Wann immer sich die Gelegenheit bot, fuhr ich nach Graz oder gleich nach Wien, um zumindest etwas Großstadtluft zu atmen, doch Bernd wurde misstrauisch und hinterfragte jeden meiner Ausflüge. Auch die Tatsache, dass ich nicht schwanger wurde, machte ihn von Monat zu Monat missmutiger.

      Ich versuchte, mir bei den wenigen Telefonaten mit meiner Mutter oder Rebecca meine aufkommende Ehekrise nicht anmerken zu lassen, doch Rebecca hatte ich schon in San Francisco nichts vormachen können. Anfang 1979 kündigte sie plötzlich an, dass sie drei Wochen Urlaub habe und nach Europa fliegen würde. Sie wollte sich London ansehen, danach vielleicht Paris und natürlich die geteilte Stadt Berlin. Und anschließend würde sie gerne etwas Zeit mit mir verbringen! Ich fühlte mich wie eine Verhungernde, der man einen saftigen Braten in Aussicht stellte. Doch die Freude war schnell vorbei, als ich Bernd die Neuigkeit mitteilte.

      »Die kommt allein hierher? Welche Frau macht denn alleine Urlaub? Und dann wohnt sie bei uns, oder wie stellst du dir das vor?«

      »Unser Haus ist doch groß genug«, antwortete ich vorsichtig. Ich hatte keine Lust, einen Streit mit Bernd vom Zaun zu brechen. Er gewann ohnehin jedes Mal.

      »Ich kenne diese Rebecca gar nicht«, murrte er. »Was sollen die Nachbarn denken?«

      »Wir haben kaum Nachbarn.«

      »Du weißt, was ich meine.« Er setzte sich in seinen Sessel, schlug die Beine übereinander und schaute mich nachdenklich an. Die ganze Geste wirkte, als würde man an einem kleinen Kind verzweifeln. Das wusste er natürlich.

      »Wie sollst du jemals aufhören, an Amerika zu denken, wenn du ständig mit Menschen von früher zu tun hast?«

      »Ständig?«, fragte ich entgeistert. »In über sechs Jahren hat mich hier niemand besucht außer meiner Mutter!«

      »Das ist doch nicht meine Schuld? Ich habe schon immer gesagt, dass deine Familie jederzeit willkommen ist.«

      Das hatte er nicht. Aber genauso, wie Bernd schon an jedem Ort dieser Welt gewesen sein wollte, wenn ihn jemand darauf ansprach (vor zwei Jahren waren wir mit einem seiner Arbeitskollegen unterwegs, und als der begann, von einer Niederlassung in Brasilien zu erzählen, meinte Bernd, ohne rot zu werden: »Brasilien? Da war ich schon oft.«), so hatte er auch prinzipiell schon immer jede Meinung vertreten. Ich konnte es nicht mehr hören.

      »Wessen Schuld denn sonst? Wenn du nicht so geizig wärst, hätten wir meinen Eltern bestimmt mal einen Flug zu Weihnachten schenken können«, sagte ich wütend und verließ das Zimmer. Ich legte mich ins Schlafzimmer und versuchte, das Karussell in meinem Kopf zum Verstummen zu bringen. Nach jeder Diskussion dieser Art wurde mir klarer, dass ich es nicht mehr aushielt. Nur um mir zwei Tage später, wenn ich mich beruhigt hatte, wieder vorzulügen, dass es in jeder Ehe so war und man mit den Fehlern seines Partners einfach umgehen müsse.

      

      Am Ende setzte ich mich durch. Oder anders gesagt, ich ignorierte Bernds immer schlimmer werdendes Genörgel einfach und empfing an einem wolkigen Märztag meine alte Freundin. Auch wenn es sentimental klingt, aber wir hatten beide mehr als nur ein Tränchen im Auge, als ich sie am Flughafen abholte. Wie schon elf Jahre zuvor betrachtete ich beinahe ehrfürchtig ihre grazile, beinahe elfenhafte Erscheinung. Ihre Haare waren nicht mehr ganz so lang wie früher, doch immer noch rabenschwarz. Ihr blasser Teint hätte sie zu einer idealen Besetzung für eine Schneewittchen-Titelrolle fürs Kino gemacht. Am ganzen Flughafen gab es keine größere Frau als sie und keinen Mann, der sich nicht nach ihr umdrehte.

      Sie wollte gleich sehen, wo ich wohne, doch ich wollte die Begegnung mit Bernd noch hinauszögern. Deshalb fuhren wir erst nach Graz. Vielleicht schämte ich mich auch ein wenig, ihr zu zeigen, in welcher Einöde ich seit Jahren lebte. Ich weiß es nicht mehr. Wichtig war es nur, sie ganz für mich zu haben. Ich wusste genau, wie Bernd reagieren würde, wenn er sie sah. Bei all seinem Gerede über Familie hatte ich oft genug gesehen, wie er auf attraktive Frauen reagierte. Ich wollte es mir ersparen, auf meine beste Freundin eifersüchtig zu werden.

      Um uns die Beine zu vertreten, gingen wir im Burggarten ein wenig spazieren. Ein wenig Restschnee lag noch auf den Grasflächen zwischen den Kieswegen. Da es Mittwochnachmittag war, wanderten außer uns nur wenige Pärchen und ein paar ältere Damen umher, die ihren Hund ausführten.

      »Hier wohnst du also«, sagte sie schließlich. Es klang nicht wertend, dennoch hatte ich das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen.

      »Nicht weit von hier ist die historische Altstadt. Lauter kleine Gässchen und Geschäfte. Genau das, was sich Amerikaner unter Europa vorstellen. Es ist toll.«

      »Freut mich. Kommst du oft hierher?«, fragte sie, während sie sich ihre Hände rieb. Es war tatsächlich noch mal ziemlich kühl geworden. Im Gegensatz zu mir trug Rebecca nur einen weiten, aber recht dünnen Mantel.

      »Leider nicht«, gab ich zu. »Wir wohnen doch ziemlich weit außerhalb.«

      »Was ist mit deiner Arbeit in Wien?«

      »Musste ich letztes Jahr aufgeben. Bernd will unbedingt ein Kind. Er meinte, das klappt nie, wenn ich an den wichtigen Tagen nicht da bin.«

      »Willst du denn auch ein Kind?«

      »Kinder sind toll. Es wäre toll, Mutter zu werden.«

      »Du sagst zu oft toll«, sagte sie sanft. »Was ist los? Ich merke dir doch an, dass du mir was vorspielst.«

      »Ich will wirklich Kinder. Nur weiß ich nicht, ob ich sie hier will.«

      »Du meinst hier im Sinne von Österreich?«

      »Nein ... ja. Ich weiß es nicht. Hier im Sinne von ‚all das hier‘. So, und jetzt ist Schluss, du bist nicht meine Psychiaterin«, sagte ich mit scherzhaft erhobenem Zeigefinger. Wir gingen in ein Kaffeehaus, wo ein altmodischer Holzofen eine behagliche Wärme erzeugte. Den restlichen Nachmittag tranken wir Kaffee und quatschten und kicherten wie zwei Teenager. Es gab so viel aufzuholen! Wir sprangen wie die Kugel in einem Flipperautomaten zwischen den Themen hin und her. Rebecca erzählte von ihrem Job und von dem merkwürdigen Namen, den ihr Arbeitsplatz vor einigen Jahren erhalten hatte: Silicon Valley. Berichtete zurückhaltend, aber nicht prüde, von ihren Liebschaften. Sie war selten länger liiert, hatte aber immer jemanden an ihrer Seite. Eine sexuell und beruflich unabhängige Frau im besten Sinn. Ich spürte, wie ich neidisch wurde. Was hatte ich dagegen schon groß zu erzählen?

      Irgendwann wurde es dunkel. Wir hatten völlig die Zeit vergessen.

      »Mist, wir müssen uns beeilen!«, sagte ich angespannt.

      »Wir sind ja schon groß. Ich hab keine Angst mehr im Dunkeln, weißt du.«

      »Das ist es nicht. Aber Bernd wartet bestimmt seit Stunden auf mich.«

      »Na, er weiß doch, dass ich zu Besuch komme.«

      »Schon, aber ...«, ich winkte müde ab. »Glaub mir einfach, es ist besser, wenn wir jetzt aufbrechen.«

      Bernd erwartete uns in seinem Ledersessel. Wie üblich hatte er die Beine übereinandergeschlagen und musterte mich. Es fehlte nur noch die Katze auf seinem Schoß, und er hätte einen perfekten James Bond Bösewicht abgegeben. Obwohl ich mir vornahm, mich nicht zu verteidigen – immerhin war ich achtundzwanzig Jahre alt! –, hielt ich es nicht aus.

      »Tut mir leid, Schatz, wir haben total übersehen, wie spät es ist.«

      »Ach so. Die Zeit übersehen. Seid ihr denn zu Fuß vom Flughafen hierhergekommen?«

      »Nein, natürlich nicht. Wir waren noch in Graz. Ich wollte Rebecca die Stadt zeigen.«

      »Das hast du aber mit keiner Silbe erwähnt.«

      »Ich wusste gar nicht, dass in Österreich die Frau immer noch das Eigentum des Mannes ist. Aber bei den vielen europäischen Ländern komme ich auch völlig durcheinander«, sagte Rebecca, die hinter mir bei der Tür hereinkam. Bernd, der zuvor nur ihre Silhouette im Dunkeln gesehen hatte, zuckte ein wenig und stand sofort auf, um sie zu begrüßen. Obwohl ich mich bemühte, es zu ignorieren, sah ich den verblüfften Gesichtsausdruck meines Mannes, als er Rebecca näher betrachtete. Er gab ihr einen Kuss auf die Hand.

      »Hier ist wirklich einiges anders als bei uns«, sagte sie und zog ihre Hand zurück.

      Den restlichen Abend ging es nur um sie. Bernd hatte mich vollkommen vergessen.
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      »Ich fliege in drei Tagen zurück. Du solltest darüber nachdenken, mich zu begleiten«, sagte Rebecca ein paar Tage später, als wir gerade mit der Gondel von einer Wandertour zurückkamen.

      »Was meinst du? Urlaub in den USA? Musst du nicht mal wieder was arbeiten?«, fragte ich spöttisch.

      »Muss ich. Und du auch. Ich könnte dich bestimmt bei meiner Firma unterbringen.«

      Ich grinste sie an, doch ihre Gesichtszüge blieben ernst. Obwohl Rebecca auf die dreißig zuging, schwebte sie meist immer noch über den Dingen, so wie vor elf Jahren in San Francisco. Doch jetzt wirkte sie völlig bei der Sache.

      »Hör mal, Victoria. Ich hatte mir geschworen, mich nicht einzumischen. Aber das war, bevor ich die letzten Tage miterleben durfte.«

      »Ja, ich weiß ...«, antwortete ich zögerlich. »Bernd kann schon anstrengend sein. Aber wir haben auch so selten Besuch.«

      »Erkennst du eigentlich das Muster?«

      »Was soll das jetzt wieder heißen?«

      »Jedes Mal, wenn ich dich auf Österreich, die Ehe, Kinder oder was auch immer mit Bernd zu tun hat, anspreche, sagst du: ‚Bernd ist dies und jenes, aber ...«.

      »Ist doch gar nicht wahr.«

      »Ist wahr. Denk mal darüber nach.«

      

      Das tat ich den Abend über. Rebecca war für die Nacht in ein Hotel in der Nähe von Wien gezogen. Offiziell, weil sie morgen eine Stadttour machen und nicht so weit fahren wollte. Doch ich hatte den dringenden Verdacht, dass es um etwas anderes ging. Ich legte mich früh hin, aber als Bernd gegen zwölf Uhr ins Schlafzimmer kam, schlief ich immer noch nicht. Meine Gedanken kreisten um die vergangenen Tage. Zuerst wollte ich mich schlafend stellen, doch dann sprach ich ihn an.

      »Habe ich dich aufgeweckt?«, murmelte er.

      »Nein. Ich konnte nicht schlafen.«

      »Ich verstehe das«, sagte er sanft und streichelte mir über die Wange. »Diese ganze Ausnahmesituation mit Rebecca bringt dich völlig aus dem Takt. Na, es ist ja bald wieder vorbei.«

      Ich konnte es nicht leiden, wenn er so betont verständnisvoll mit mir sprach, als wäre ich ein kleines Mädchen und er mein Vater. Doch ich biss mir auf die Lippen. Vielleicht wollte ich mir nicht eingestehen, dass Rebecca recht hatte.

      »Ich denke eher, dass ich traurig bin, weil Rebecca bald abreist.«

      Bernd sagte nichts. Es war nicht vollständig dunkel im Zimmer, sodass ich erkennen konnte, dass er in meine Richtung schaute. Ich widerstand dem Impuls, ihm eine Erklärung nachzureichen. Bernd konnte wie kaum ein Zweiter so lange schweigen, bis man selbst zu reden begann. Doch jetzt half mir die Dunkelheit. Ich brauchte meine Gesichtszüge nicht unter Kontrolle zu halten. Schließlich seufzte er. »Du warst doch mit den Nachbarinnen unterwegs. Ist da keine dabei, mit der du reden kannst? Die eine Freundin sein könnte?«

      »Unterwegs ist gut. Wir haben uns beim letzten Dorffest ein wenig unterhalten.«

      »Beim Maibaumaufstellen schien es mir, als ob ihr euren Spaß hättet«, beharrte er.

      Was sollte ich sagen? Dass die Frauen vom Ort vielleicht nett waren, aber niemals meine Situation verstehen würden? In den späten 70ern war es völlig normal, dass die Frauen daheim waren, Kuchen backten und einmal im Jahr mit der Familie an die Adria fuhren. Doch war das meine Welt? Vermutlich hätte ich mich daran gewöhnt, wenn die Beziehung zu Bernd perfekt gewesen wäre. Doch das war sie nicht. Ich wagte einen letzten Versuch.

      »Was hältst du davon, wenn wir nächstes Jahr unseren Urlaub in den USA verbringen? Wir könnten ein oder zwei Wochen bei meinen Eltern verbringen und eine weitere an der Küste entlangfahren und in Motels schlafen. Das hat dir doch damals auch gefallen!«

      Ich hörte Bernd tief einatmen. »Müssen wir jetzt darüber sprechen? Du weißt doch, wie teuer die Flüge und die Hotels sind.«

      Obwohl ich versuchte, ruhig zu bleiben, merkte ich, wie mein Puls schneller wurde. »Wenn ich wieder halbtags arbeite, können wir uns das leisten. Doktor Pichler nimmt mich bestimmt wieder.«

      »Und was wird aus unserer Familie? Was ist, wenn du nächsten Monat schwanger bist? Victoria, das bringt doch nichts, das jetzt zu diskutieren.«

      Ich lag eine Weile still da und hörte das Rauschen in meinen Ohren. Bernd hatte recht. Es war sinnlos, mitten in der Nacht darüber zu sprechen. Mit dem Einschlafen war es endgültig vorbei, ich spürte, wie mir das Herz bis zum Hals schlug. Ich bekam immer schlechter Luft, obwohl ich mich bemühte, ruhig zu atmen. Es war, als hätte ich eine Panikattacke. Ich fühlte mich regelrecht gefangen.

      »Soll ich dir ein Glas warme Milch machen?«, fragte Bernd unvermittelt. Offenbar konnte er auch nicht schlafen.

      Ich schaltete das Licht ein. »Nein. Ein Glas Milch wird meine Situation nicht verändern, Bernd. Seit wir zusammenwohnen, läuft mein Leben nur noch so, wie du es willst. Jedes Mal, wenn ich einen Besuch bei meinen Eltern vorschlage, kommst du mit dem Geld daher, dabei hätten wir genug, wenn du nicht zwei Harley Davidson in der Garage stehen hättest. Das geht so nicht!«

      »Was redest du? Hast du nicht den Job in Wien angenommen, obwohl ich gesagt habe, ich kann für uns beide sorgen? Hat dir Rebecca diese Flausen in den Kopf gesetzt?«

      »Als ob alles mit Rebecca zusammenhängen würde!«

      Unvermittelt packte er sein Kissen und stand auf. »Mir reicht das jetzt. Ich schlafe auf dem Sofa. Ich habe keine Lust, wegen deiner Launen die ganze Nacht wach zu bleiben.«

      Bevor ich noch etwas entgegnen konnte, hatte er sich durch die Schlafzimmertür gequetscht und war verschwunden. Das wurde immer besser. Endlich nahm ich all meinen Mut zusammen und sagte ihm, was mir nicht passte – da ging er der Diskussion einfach aus dem Weg!

      Den Rest der Nacht schlief ich vielleicht eine Stunde.

      

      Während des ganzen nächsten Tages gingen wir uns aus dem Weg. Als ich mich am Abend zu wundern begann, wo Rebecca blieb, klingelte unser Telefon. Sie war am Apparat und sagte, dass sie in Wien bleiben würde, da von dort ohnehin der Flug nach London ginge, von wo sie weiter in die USA fliegen würde. Ich bemühte mich, meine Enttäuschung zu verbergen.

      »Es tut mir leid. Bist du böse auf mich?«

      »Ich bin traurig. Ich hatte mich darauf verlassen, dass wir uns nochmal sehen.«

      »Das tun wir auch. Ich habe nur ein paar Klamotten gepackt, der Rest steht noch bei euch, hast du das schon vergessen?«

      Das hatte ich in der Tat! Ein schwerer Koffer stand in unserem Gästezimmer, außerdem eine große Sporttasche, in der sie die Andenken ihrer Europastationen aufbewahrte. Wie konnte sich Rebecca eigentlich einen derart kostspieligen Urlaub leisten? Die Gehälter in Kalifornien mussten fürstlich sein.

      »Kannst du es mir bringen?«

      Ich zögerte. Das Auto gehörte Bernd. Wie würde er reagieren, nachdem wir seit unserem gestrigen Streit kaum miteinander gesprochen hatten?

      »Soll ich Bernd fragen?«, kam es unvermittelt aus dem Hörer. Ich merkte, wie sich meine Laune weiter verschlechterte. Bernd würde nichts lieber tun, als den Retter in der Not zu spielen. Mir war nicht entgangen, wie sehr er sich in Rebeccas Gegenwart bemühte, den Charmeur heraushängen zu lassen.

      »Nicht nötig! Ich mach mich auf den Weg.«

      In meinem Kopf begannen sich die Gedanken zu drehen. Es war Freitagabend und Bernd war in seiner Dorfkneipe beim Karten spielen. Er war zu Fuß, da er sicherlich wieder fünf bis sechs »Spritzer«, wie der Österreicher Weißweinschorle nannte, trinken würde. Morgen und Sonntag hatte er frei. Er brauchte den Wagen also nicht gleich. Plötzlich wurde ich hektisch. Ich eilte die Treppen hinauf und zerrte den schweren Koffer hinter mir her. Beinahe wäre ich die Stufen hinabgefallen. Plötzlich schien alles so einfach. Ich suchte mir meinen alten Reisekoffer. Immer wieder hielt ich inne, weil ich dachte, jemand wäre an der Tür. Vor lauter Aufregung begann ich zu zittern und wurde hektisch. Ich stopfte Unterwäsche, Hosen, Pullover und ein paar Blusen in den Koffer. Dann lief ich ins Bad und wollte meinen Kulturbeutel packen, ließ es aber bleiben. Das alles konnte ich neu kaufen! Ich hievte Rebeccas Zeug in den Kofferraum des großen 5er BMW. Dann eilte ich zurück ins Haus. An der Haustür blieb ich stehen und schaute mich um. Die Sonne ging gerade unter, die Farben begannen sich zu überlappen und bei jeder Ecke vermutete ich eine Bewegung, doch es blieb alles ruhig.

      Kurz hielt ich inne und überlegte, was ich hier genau machte. War ich verrückt geworden? Wollte ich einfach verschwinden? Doch jetzt war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Instinktiv hatte ich eine Entscheidung getroffen. Ich wusste nur, dass ich das Leben, wie es jetzt war, nicht ausstehen konnte. In der Küche kramte ich in der Schublade nach einem Zettel und einem Kugelschreiber. Dann dachte ich nach. Was konnte ich Bernd schreiben? War es nicht der blanke Hohn, etwas so Monumentales wie eine Trennung auf ein paar Zeilen zusammenfassen zu wollen?

      Ich ließ den leeren Zettel liegen, schlüpfte in das erste Paar Pumps, das herumlag, schnappte meinen Koffer und die Autoschlüssel und eilte hinaus. Vor der Haustür sah ich mich um und erblickte gegen das Licht der untergehenden Sonne eine Gestalt. Erstarrt blieb ich im Eingangsbereich stehen. Was sollte ich sagen? Das Bild, das ich mit meinen gepackten Koffern abgab, war eindeutig. Dann sah ich, dass es nur ein älterer Mann war, der dem Kiesweg in den Wald folgte. Erleichtert atmete ich auf und merkte, wie meine Knie zitterten. Wackelig setzte ich mich ins Auto, atmete zweimal tief durch und fuhr los.

      

      Als ich in der Wiener Innenstadt ankam, war es beinahe 23 Uhr. Während der ganzen Fahrt war ich in Gedanken versunken. Einmal schnitt ich jemanden, der von rechts eine Ausfahrt herauskam, ein anderes Mal hupte mich ein empörter VW-Fahrer an, dem ich die Vorfahrt genommen hatte. Ich war völlig durch den Wind. Immer und immer wieder ging ich das kommende Gespräch mit Bernd durch. Hörte seine vorwurfsvolle Stimme in meinem Kopf. Ich musste ihn anrufen! Er würde bestimmt bereits daheim sein und sich Sorgen machen. Hätte ich ihm doch nur einen Zettel dagelassen.

      Schließlich stand Rebecca neben mir. Sanft legte sie ihre Hand auf meine Schulter.

      »Victoria?«, fragte sie leise. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

      Ich erzählte ihr von meinem Entschluss und fing, fast ohne dass ich es bemerkte, zu weinen an. Sie unterbrach mich nicht, sondern begleitete mich in die Pension, in der sie untergebracht war. Das Bett dort war groß genug für zwei. Ob die Vermieterin damit ein Problem hatte, schien sie nicht zu kümmern. Erst als ich auf dem Holzstuhl Platz genommen und immer noch nicht zu reden aufgehört hatte, zog Rebecca eine kleine Flasche aus dem Kühlschrank.

      »Für medizinische Notfälle«, sagte sie grinsend.

      Nachdem ich zwei Schnapsgläser von etwas getrunken hatte, das verdächtig nach Jägermeister schmeckte, wurde ich langsam ruhiger.

      »Jetzt hör mir gut zu«, sagte Rebecca und ging vor mir in die Hocke. »Wie heißt es so schön: Ich erkenne die Absicht und bin verstimmt. Als ich gemeint habe, du sollst mit mir kommen, habe ich es mir bestimmt nicht so vorgestellt, dass du wie ein Dieb in der Nacht einfach verschwindest.«

      »Ich weiß«, nickte ich traurig. »Es schien mir als der einfachste Ausweg.«

      »Für manche Dinge gibt es keinen einfachen Ausweg. Deine Entscheidung ist die richtige, doch die Art ist verkehrt. Du musst morgen wieder zurück.«

      »Aber ... ich wollte mir doch ein Ticket nach San Francisco kaufen!«, begehrte ich auf, obwohl ich wusste, dass Rebecca recht hatte.

      »Das machst du danach. Und ich werde auf dich warten!«
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      Einen guten Monat später, genauer gesagt am 3. Mai 1979, holte mich Rebecca wie versprochen am Flughafen ab. Ich war übermüdet und mir tat der Rücken weh – nach beinahe zwölf Stunden in der zweiten Klasse. Jedes Kleidungsstück stank nach Zigaretten. Ich sehnte mich nach einer Dusche und einem Bett. Gleichzeitig war ich so euphorisiert, als ich meine Freundin sah, dass ich es kaum erwarten konnte, mein neues Leben zu beginnen. Die letzten Wochen waren eine Hölle aus Vorwürfen und Drohungen gewesen. Mehr will ich an dieser Stelle nicht mehr darüber sagen. Es soll reichen, dass ich mit Bernd nicht im Guten auseinanderging.

      Rebecca half mir, mein Gepäck aus dem Flughafen zu bringen. Zwei große Koffer. Das war alles, was von meinem alten Leben übrig geblieben war. Manche der Reisenden schleppten mehr Gepäck für drei Wochen Urlaub. Sie rief ein Taxi. Während wir warteten, wehte eine leichte Brise, und ich konnte das Salz in der Luft schmecken. Es war mir nie bewusst gewesen, wie einem solche Kleinigkeiten fehlen konnten. Eine halbe Stunde später fuhren wir südlich Richtung Palo Alto. Einem kleinen Ort, den bis vor ein paar Jahren kaum jemand kannte, der aber unter dem Begriff Silicon Valley schon bald weltberühmt sein würde. Noch bastelten ein paar pickelige Jungs in ihren Garagen herum, doch in wenigen Jahren würden die Namen Steve Jobs, Bill Gates oder Steve Wozniak einem Großteil der Amerikaner ein Begriff sein.

      Rebecca wohnte in einem Neubau aus hellgrau gestrichenem Holz in einer ruhigen Siedlung. Wobei – Siedlung ist vielleicht der falsche Ausdruck, denn abgesehen vom Uni-Gelände war zu jener Zeit das ganze Städtchen nicht viel mehr als eine Siedlung. Erst, wenn man genauer hinsah, bemerkte man, dass die Häuser etwas stabiler, die Zäune ein bisschen besser in Schuss und die Gärten ein wenig grüner waren als an anderen Ecken in Kalifornien. Abgesehen davon wies wenig darauf hin, dass man es mit dem Epizentrum einer technologischen Revolution zu tun hatte. Understatement war damals wie heute ein wesentliches Merkmal im Silicon Valley.

      »Du kannst im Gästezimmer schlafen«, meinte Rebecca, als wir meine Koffer ins Haus geschleppt hatten. Ich war so hundemüde, dass ich kaum die Augen offenhalten konnte. Hier war es gerade sieben Uhr, doch für mich bereits drei Uhr morgens. Dennoch musste ich eine Frage stellen.

      »Du wohnst hier alleine? Wie kannst du dir das denn leisten?«

      Rebecca lächelte vielsagend und winkte ab, als wäre ihr die Frage peinlich. »Einer meiner Kollegen hat vor zwei Jahren das Unternehmen verlassen und mit etwas Geld ein Start-up gegründet. Er wollte mich unbedingt dabei haben. Das habe mir entsprechend vergüten lassen. Mach dir mal keine Sorgen. In ein paar Wochen, wenn du richtig angekommen bist, werde ich dir Wilson vorstellen.«

      

      Während der nächsten Tage erholte ich mich langsam. Mein Zustand war erbärmlich, als ich in San Francisco gelandet war. Durch den ganzen Ärger mit der Trennung hatte ich beinahe zehn Kilo abgenommen und bestand praktisch nur noch aus Haut und Knochen. Selbst die schlanke Figur Rebeccas wirkte neben meinem dürren Gestell gut genährt. Außerdem hatte ich meinen Nikotin-Konsum bedenklich erhöht. In Österreich hatte ich kaum noch geraucht, doch mittlerweile brachte ich es auf zwei Packungen Luckys am Tag. Selbst nachts konnte ich kaum abschalten, immer wieder träumte ich von Bernd, sah mich wieder in Graz sitzen und mein Leben mit ihm verbringen. Wenn ich aufwachte, war ich gleichzeitig verschreckt und erleichtert.

      »Am besten, du fährst für ein paar Tage zu deinen Eltern. Das tut dir gut. Sie wissen doch, dass du hier bist, nicht wahr?«

      Ich zuckte zusammen. Noch so ein wunder Punkt.

      »Du hast es ihnen nicht gesagt?«

      »Ich wollte ihnen keine Sorgen machen. Dad geht es schon länger nicht sehr gut. Und was hätten sie schon tun können?«

      »Es sind deine Eltern. Sie sollten wissen, wenn du eine lebensverändernde Sache wie eine Scheidung planst, Victoria«, beharrte Rebecca. Ich nickte. Sie hatte wie immer recht. »Kannst du mir dein Auto leihen?«, fragte ich schließlich.

      »Ich weiß nicht, ob eine Fahrt über beinahe siebenhundert Meilen in deinem Zustand eine gute Idee ist. Du solltest fliegen.«

      Ich verdrehte die Augen. »Leider ist mein Goldesel vorgestern krank geworden und kann mir keine Dukaten kacken!«

      »Schon gut, das Ticket geht auf mich. Das kannst du mir in ein paar Monaten wiedergeben.«

      »Ernsthaft jetzt. Wir müssen uns dringend über deinen Job unterhalten. Was stellt ihr her? Ihr verpackt nicht zufällig dieses weiße Pulver in Tütchen?«

      Rebecca lachte ihr »Kann mich alles nicht berühren«-Lächeln und winkte ab. »Du willst doch jetzt nicht wissen, mit welchem Schnarchjob ich meine Brötchen verdiene.«

      Doch. Genau das wollte ich wissen.

      Letztlich konnte und wollte ich ihr Angebot nicht ablehnen. Ich flog also knapp anderthalb Stunden nach Norden und überlegte mir jede Minute des Fluges, wie mein Empfang wohl verlaufen würde. Das letzte Mal war ich so nervös, als ich von zu Hause verschwand. Meine Eltern wussten nicht, dass ich komme. Sie wussten nicht, dass ich in Amerika war. Zum Teufel, sie wussten ja nicht einmal, dass ich mich von Bernd getrennt hatte! Vermutlich hatte ein Teil von mir es selbst nicht geglaubt, bis ich in Wien in das Flugzeug gestiegen war. Doch jetzt gab es kein Zurück. Rebecca hatte recht gehabt – ich konnte mich nicht einfach verstecken und hoffen, dass es sich irgendwann von selbst herumsprechen würde.

      Obwohl ich wusste, dass die Temperaturen im Norden Oregons um diese Jahreszeit ziemlich niedrig sein konnten, schnappte ich nach Luft, als ich aus dem Flugzeug ausstieg und auf den Bus wartete. Der Nebel war so feucht, dass den Brillenträgern sofort die Gläser beschlugen. Damals waren die Flughäfen, wenn es sich nicht gerade um die großen Metropolen handelte, kaum besser ausgestattet als Bahnhofskioske. Darum ging ich in den einzigen (winzigen!) Shop und kaufte mir den dicksten Pullover, den ich finden konnte. Dann haderte ich mit mir selbst, ob ich mir ein Taxi rufen, den Busplan studieren oder doch zu Hause anrufen sollte. Schließlich siegte der Geldmangel über die Angst. Zum Glück war meine jüngere Schwester Abby dran. Ich erzählte in kurzen Worten, wo ich war, gab ihr Zeit, die Information zu verarbeiten, und bat sie dann, mich abzuholen und nichts zu unseren Eltern zu sagen.

      Die beiden reagierten so unterschiedlich, wie sie seit jeher waren. Meine Mutter stieß einen Schrei aus und ging kurz in die Knie, worauf ich ein schlechtes Gewissen bekam und mich selbst schalt, wieso ich mich nicht vorher gemeldet hatte. Mein Vater brachte zumindest ein kleines Lächeln hervor, wirkte aber nicht überraschter, als wenn der Postbote eine Stunde zu früh dran gewesen wäre. Mama fiel mir um den Hals und drückte mich an sich. Ich ließ es geschehen.

      »Du siehst nicht gut aus, Vici«, stellte sie mit einem besorgten Blick fest, nachdem sie mich ausgiebig geherzt hatte. »Grad ist der Apfelkuchen fertig geworden, der ist noch ganz warm«, sagte sie, während sie meine Wange tätschelte. Obwohl ein Teil von mir sich über diese Rückkehr in die alten Rollen beschweren wollte, fühlten sich die nächsten Tage an wie eine warme Decke, die jemand nach einem frostigen Tag über mich legte. Nur dass dieser frostige Tag mehrere Jahre gedauert hatte. Ich machte lange Spaziergänge mit meinem Vater. Er war Jahrgang 1921 und noch keine sechzig Jahre alt, doch seine Bewegungen, die langsam und vorsichtig wirkten, sowie seine paar grauen Resthaare, die eine Glatze mit vielen Altersflecken umrahmten, ließen ihn zehn Jahre älter wirken.

      Meine Mutter, die drei Jahre jünger war, hatte sich besser gehalten. Die Trauer über den Tod meines Bruders hatte sich in ihr Gesicht gegraben, doch abgesehen davon war sie körperlich topfit. Und seit ich wieder daheim aufgeschlagen war, hatte sie ein neues Projekt: Mir mit Kuchen sowie deftigen Steaks und Burgern die verlorenen Pfunde in Rekordzeit wieder auf die Hüften zu zaubern. Doch ich will nicht so tun, als hätte ich die Tage in meiner Heimat nicht genossen. Meine Geschwister kamen, ich lernte ein paar meiner Neffen kennen, die ich jetzt zum ersten Mal sah. Natürlich blieb es nicht aus, dass ich über meine Trennung berichten musste, doch ich versuchte, so oberflächlich wie möglich zu bleiben.

      Schließlich wurde es Zeit, mich zu verabschieden. Meiner Mama gefiel das erwartungsgemäß wenig.

      »Du kannst doch hierbleiben! Wir haben genug Platz.«

      »Ich weiß. Danke, Mom.«

      »Was wirst du arbeiten?«

      Ich kam mir vor wie 1968, als ich in den Bus gestiegen war. Damals war ich achtzehn gewesen. Jetzt ging ich auf die dreißig zu. Und doch hatte sich meine Situation nicht fundamental verändert. Auch dieses Mal wusste ich nicht, was ich tun wollte. Ich wusste nur, dass meine Zukunft in San Francisco liegen würde. Ich hatte genug Zeit auf dem Land verbracht.

      

      Nach einem tränenreichen Abschied flog ich zurück nach Palo Alto. In den folgenden Wochen versuchte ich mir klar zu werden, was ich tun wollte. Ich hatte einen Abschluss in Medizin, doch keinen einzigen Tag Berufserfahrung in den Vereinigten Staaten. Dennoch wollte ich etwas in der Richtung machen. Außerdem brauchte ich eine Wohnung. Doch jedes Mal, wenn ich Rebecca sagte, dass ich mir etwas Eigenes suchen würde, machte sie bloß eine wegwerfende Geste.

      »Kommt nicht infrage. Ich habe viel zu viel Platz, soll ich das alles allein putzen?«

      »Ich will dir nicht auf der Tasche liegen.«

      »Das tust du doch nicht. Und außerdem, wovon willst du leben?«

      »Du klingst schon wie meine Mutter«, sagte ich. Doch während ich einen Kaffee aufsetzte, dachte ich darüber nach. Sie hatte recht. Von Bernd bekam ich bislang keinen Cent, und ich hatte wenig Hoffnung, dass sich daran viel ändern würde. Die paar Schilling, die ich in den vergangenen Jahren auf die Seite gebracht hatte, waren beinahe vollständig für den Flug nach Amerika draufgegangen.

      »Ich habe dir doch von Wilson erzählt«, sagte Rebecca beiläufig, als sie sich Zucker in den Kaffee rührte.

      »Welcher Wilson? Ein neuer Freund von dir?«

      »Das doch nicht. Wilson Myers. Mein Chef.«

      »Ich dachte, ihr arbeitet an Computern, die man auch in einem normalen Haus unterbringt?«

      »Das war einmal. Wilson ist ein Visionär, Victoria. Mit ein paar Erfindungen hat er genug Geld für ein völlig neues Start-up verdient, dass die Bereiche IT und Medizin miteinander verbinden will. Da kommst du ins Spiel.«

      Ich verstand nur noch Bahnhof. Rebecca schaute mich verschwörerisch an.

      »Hast du schon mal den Begriff Kryostase gehört?«
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      »Du redest davon, jemanden einzufrieren? Wie in einem Science-Fiction-Roman?«, fragte ich. Ich war davon überzeugt, dass sich Rebecca über mich lustig machte. Doch sie wirkte völlig ernst.

      »Sagt dir der Name James Bedford etwas?«, fragte sie mich.

      »Höchstens James Bond.«

      »Jetzt bleib mal ernst, Victoria.«

      »Nie gehört.«

      »Für Wilson ist er ein Held. Aber ich denke, der breiten Öffentlichkeit geht es wie dir, deshalb ist sein Name unbekannt.«

      »Was hat er getan?«

      »Bedford ist der erste Mensch, der sich unmittelbar nach seinem Tod einfrieren ließ. Das war 1967.«

      »Du verarschst mich jetzt doch«, lachte ich und klopfte ihr auf die Schulter. Doch sie lachte nicht.

      »Keineswegs. Er litt an einer unheilbaren Form von Krebs. Den wenigsten Menschen fällt es leicht, so eine Diagnose zu akzeptieren. Der Traum vom ewigen Leben ist vermutlich so alt wie die Menschheit selbst. Oder warum glaubst du, haben die Ägypter ihren Königen so viele Grabbeigaben mitgegeben? Oder woher kommt die Auferstehung Christi und das ewige Leben im Katholizismus? Der Wunsch, diese lächerlichen siebzig, achtzig oder höchstens neunzig Jahre, die uns unser Körper gibt, in die Länge zu ziehen, ist beileibe keine ganz neue Sache. Doch bis jetzt war die Technik nicht weit genug fortgeschritten.«

      Sie stand auf. »Das alles kann dir Wilson besser erklären. Trink aus. Du begleitest mich.«

      Hätte ich damals geahnt, welch fatale Erschütterung mein Leben durch die Bekanntschaft mit Wilson Myers erfahren würde, wäre ich schreiend davongerannt. Doch woher hätte ich es wissen sollen? Also zuckte ich nur mit den Schultern, trank den immer noch heißen Kaffee zügig aus und folgte ihr.

      

      Die vielzitierten Garagen, in denen Leute wie Bill Gates ihre ersten Schritte machten, waren tatsächlich oft genau das: Garagen. Wilson Myers hingegen hatte sich in einem schicken Häuschen westlich der Stanford Universität eingenistet. In ein paar Jahren würden in dem Städtchen Menlo Park die weltweit führenden Biotechnologie Firmen entstehen, doch bisher war es kaum mehr als eine breite Hauptstraße mit ein paar staubigen Nebenstraßen. Die Chevys, Chrysler und all die anderen Straßenkreuzer jener Tage cruisten gemächlich entlang. Keins der Gebäude war höher als ein Stockwerk. Alles in allem wirkte es sehr entspannt. Es gab eine Menlo Park Mall. Dazu gehörte ein direkt angeschlossenes Motel. Das schien so etwas wie das inoffizielle Zentrum zu sein. Rebecca, die als eine der ersten bereits damals ein japanisches Auto fuhr, steuerte daran vorbei und bog zwei Straßen weiter links ab.

      In jenen Tagen war der Begriff Biotechnologie höchstens in ein paar eingefleischten Zirkeln jenseits des Mainstreams bekannt. Ich hatte also keine Idee, was mich erwarten würde. Vielleicht rechnete ich mit ein paar der Realität entrückten Medizinern, die mit weißen Kitteln und dampfenden Reagenzgläsern über den Flur rannten. Doch als mich Rebecca durch den ersten Stock führte, in dem links und rechts geschlossene Türen wenig preisgaben, hätten wir genauso gut bei einer Auto-Versicherung sein können. Wir gingen den Flur entlang bis zu einer weißen Tür, die nur angelehnt war. Rebecca spähte kurz hinein und öffnete sie dann ganz. Der Vorraum war klein und ausgesprochen maskulin eingerichtet. Die Polstermöbel waren aus blauschwarzem Leder, auf dem Kaffeetisch stapelten sich verschiedene Sportmagazine und an den Wänden hingen wie in einer Verbrechergalerie die Fotografien von Menschen, die ich allesamt nicht kannte.

      »Ich weiß, was du denkst. Es wirkt ein wenig wie in einer Agentur. Ich denke, Wilson hat das bewusst so arrangiert. Er will nicht, dass jeder auf den ersten Blick sieht, was wir hier machen.«

      In diesem Moment kam ein Mann aus dem Büro. Er sah uns und blieb nicht stehen, wie ich es erwartet hatte, sondern musterte Rebecca mit einem schwer zu deutenden Blick, während er sich auf die Couch fallen ließ.

      »Rebecca. Schön, dass du dich auch mal blicken lässt. Ist ja erst Mittag.«

      »Wilson, das ist Victoria«, sagte sie und ignorierte seine Bemerkung.

      »Ah ja. Die verlorene Tochter ist zurück. Rebecca erzählt mir seit Wochen von dir«, sagte er, machte aber keine Anstalten, aufzustehen oder mir die Hand zu reichen. Ich fühlte mich unwohl und nickte ihm schweigend zu.

      »Du warst in Deutschland, hab ich gehört? Wie ist das mit den Nazis?«

      »Genau genommen war ich in Österreich.«

      »Ist das nicht dasselbe?«

      Bevor ich antworten konnte, wischte er mit der Hand in der Luft seine Bemerkung beiseite. »Wen interessiert schon Geografie, oder? Schnarchlangweilig. In Europa gibts Länder, die haben weniger Einwohner als Dallas. Ich meine, was soll das, oder? Widmen wir uns Wichtigerem. Was zu trinken?«

      Er sprach schnell und hatte eine unangenehm hohe Stimme. Ich musste mich konzentrieren, um ihm folgen zu können. Obwohl er kleiner als Rebecca und damals auch deutlich schlanker war als heute, wirkte er bereits massig. Wenn er auf einen zukam, hatte man ständig das Bedürfnis, ausweichen zu müssen. Er ging in sein Büro, das noch verschwenderischer als das Vorzimmer eingerichtet war. Der augenscheinlichste Unterschied war jedoch eine kleine Bar, die in der Ecke angebracht und völlig deplatziert wirkte.

      »Auch was? Rebecca, du trinkst doch einen mit uns?«

      Ohne auf unsere Antwort zu warten, schenkte er uns aus einem großen Cognac-Schwenker ein. Ich setzte mich zögerlich auf den Hocker neben ihm. Er prostete uns zu und leerte das Glas mit einem Zug. Dann strich er sich mit der Hand das Haar über seine beginnende Scheitelglatze und überprüfte das Ergebnis im Spiegel hinter der Bar. Erst, als er zufrieden war, sah er mich wieder an.

      »Du hast Medizin studiert, hm?«

      »Ja, allerdings ist das ...«

      »Ich hab damit wenig am Hut«, redete er einfach weiter. »Ich war am MIT und hab Informationstechnologie und Geschichte studiert. Eine hübsche Mischung, nicht wahr?«

      Ich nickte nur.

      »Aber ich bin dabei, das nachzuholen. Ich glaube, einen Blinddarm könnte ich bereits rausschneiden«, sagte er und kicherte eine Sekunde später unangenehm hoch.

      Was man bei Myers seltsamen Verhalten völlig unterschätzte, war etwas, das auch mir erst etwas später klar wurde. Der Mann war ein Genie. Er hatte einen völlig neuen Synthesizer erfunden, der dazu in der Lage war, natürliche Klänge in gleichbleibender Qualität zu erzeugen. Die deutsche Band Kraftwerk war Pionier auf diesem Feld, und dank Wilsons Erfindung würde uns die Musikwelt in den nächsten Jahren mit Synthie-Pop überschwemmen. Bands wie die Eurythmics, Depeche Mode oder die Pet Shop Boys standen schon in den Startlöchern. Doch zu diesem Zeitpunkt war er bereits weitergewandert. Oder, wie es Wilson unromantisch ausdrückte:

      »Musiktrends kommen und gehen. Aber ich will mich nicht den Rest meines Lebens in dieser Branche aufhalten. Ich meine, hört heute noch irgendwer die Stones oder Dylan? Vergiss es. Es war nett, aber jetzt mag ich nicht mehr. Darum habe ich meine Rechte für ein wenig Kleingeld an Atlantic Records verkauft. Das gibt mir Spielraum, um mich den wirklich wichtigen Fragen der Menschheit zu stellen.«

      »Menschen einzufrieren?«, platzte ich heraus. Der Cognac hatte mir ein wenig Mut zurückgegeben.

      Wilson schaute Rebecca gespielt tadelnd an, die seinem Blick aber ähnlich locker standhielt wie viele Jahre zuvor Rivers. »Du hast gepetzt? Da verdirbst du mir ja die Pointe!«

      »Irgendwie musste ich Victoria ja herlocken, oder?«

      Ich fühlte mich, als wäre ich gar nicht da.

      »Nun ja, Menschen einfrieren hört sich ein wenig einfach an. Das ist es aber nicht. Hast du schon mal von James Bedford gehört?«

      Ich nickte zögerlich. Myers schaute Rebecca böse an.

      »Nun ja«, knurrte er und atmete tief ein, »auch wenn es niemand zugeben wird, aber die Wahrscheinlichkeit, dass der Mann jemals aufgeweckt werden kann, liegt bei null. Viel zu viele Unwägbarkeiten. Und vor allem, schwer in Masse zu reproduzieren.«

      »In Masse?«, fragte ich überrascht.

      »Weißt du, wie viele Millionäre es in Amerika gibt? Künftig werden es Milliardäre sein! Was denkst du, wollen die kaufen, wenn sie bereits alles haben?«

      »Ewiges Leben?«, fragte ich sarkastisch, doch Myers blieb ernst.

      »Ganz genau. Und bis es ein Aspirin dafür gibt, werden wir sie in Kryostase halten. Jetzt gibt es eigentlich nur noch eine Frage, die zählt«, sagte er und schenkte uns noch mal aus dem kostspielig aussehenden Schwenker ein.

      »Wirst du dabei sein und gemeinsam mit uns die Zukunft schreiben?«
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      Edwards erstaunliche Heilkräfte verblüfften alle. Ihn selbst am meisten. Drei Wochen nach seinem lebensgefährlichen Bauchschuss konnte er schon aufstehen und sich, wenn auch wackelig, allein bewegen. Aufgrund seiner Deutschkenntnisse wurde er mehrfach von einem Oberleutnant befragt. Er wusste nicht, was der Jüngling erfahren wollte. Dachte er, ausgerechnet Edward würde über kriegsentscheidende Informationen verfügen? Trotzdem blieb er stets höflich, denn er hatte in den vergangenen Tagen erkannt, dass nicht jeder gefangene Feind anständig behandelt wurde. Die Mannschaftsdienstgrade waren oft kurz vorm Verhungern, und erst seine empört vorgetragene Beschwerde bei dem Oberleutnant, dessen Ohren sofort eine dunkelrote Farbe annahmen, schaffte Besserung.

      »Ich vermute mal, Arschlöcher gibt es auf beiden Seiten«, sagte Helmut, als er eine Woche nach ihrem ersten Treffen erneut vorbeischaute. Edward fragte sich, warum er ihn wieder besuchte. Er schien sich aus irgendeinem Grund verantwortlich für ihn zu fühlen.

      »Aber wenn ich mal eine Lanze für unsere Soldaten brechen darf: Wir kriegen selbst nicht gerade viel zu essen. Da ist es logisch, dass wir versuchen, unsere eigenen Männer sattzukriegen.«

      Edward nickte. Die Verpflegung der Deutschen war mit dem, was die Briten zu essen bekamen, nicht zu vergleichen. Er hatte Mühe, die Brühe, die von allen als Kohlsuppe bezeichnet wurde, hinunterzubekommen. Wer ein Stück Fett auf dem Grund seiner Schüssel fand, durfte sich Glückspilz nennen. Alles in allem war es hauptsächlich warmes Wasser. Die meisten Verwundeten, die nicht rechtzeitig ins Deutsche Reich zurücktransportiert werden konnten, starben auch an dieser Form von Mangelversorgung.

      »Ich muss unbedingt meiner Frau schreiben, dass es mir gutgeht!«, sagte Edward. Er machte sich große Sorgen um seine Familie, selbst um die in Schloss Greystead. Er galt als vermisst. Dachten sie, er läge tot auf dem Schlachtfeld? Er konnte es nicht ertragen, sich Moira vorzustellen, wie sie weinend jeden Tag auf einen Brief wartete.

      »Unmöglich«, wehrte Helmut kategorisch ab. »Wie sollte ich diesen Brief jemals zustellen können?«

      Damit hatte er nicht unrecht. Es gab keine Verbindung mehr vom Kaiserreich ins britische Empire. Selbst die höchsten diplomatischen Stellen sprachen höchstens noch inkognito und im Geheimen miteinander. So sehr war der Hass auf beiden Seiten gewachsen, dass sich die britische Königsfamilie genötigt sah, ihren deutschen Namen abzuändern, um dem Volkszorn zu entgehen.

      

      Edward konnte sich in den folgenden Wochen relativ frei bewegen. Anfangs schaffte er nur wenige Schritte, bevor die Schmerzen ihn zum Ausruhen zwangen, doch Mitte Juni konnte er beinahe ohne Beschwerden gehen. Sein Arzt schüttelte immer wieder den Kopf. »So was habe ich noch nicht erlebt. Sie müssen mehrere Schutzengel haben. Sobald es möglich ist, werden wir Sie nach Berlin verlegen.«

      »Nach Berlin?«, fragte Edward erschrocken.

      Der Arzt, ein korpulenter Mann im Range eines Majors, nickte geistesabwesend, während er etwas auf seine Krankenakte schrieb.

      »Wir haben die besten Ärzte des Kontinents, wussten Sie das nicht? Bevor dieses ganze ... Schlamassel begann, haben Männer wie Paul Ehrlich oder Robert Koch die Wissenschaft dominiert.«

      »Was hat das mit mir zu tun?«

      »Mein lieber Mann! Vor ein paar Wochen haben Sie einen Bauchschuss bekommen, der drei von vier Männern umbringt. Der Rest liegt ein halbes Jahr mit grauenhaften Schmerzen in irgendwelchen Krankenhäusern herum, bevor sie wieder allein zum Kacken können. Und Sie? Spazieren einen Monat später herum, als wäre nichts passiert! Wenn das keine medizinische Sensation ist, dann weiß ich es auch nicht. So etwas muss genauer untersucht werden.«

      Genau davor hatte Edward sich in den letzten Jahren gefürchtet. Seine ewig scheinende Jugend, seine Unempfindlichkeit gegen Krankheiten oder rasant heilende Verletzungen. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis es ans Licht kommen musste.

      »Ich kann nicht nach Berlin. Was kann ich dafür, dass meine Knochen schneller heilen als bei anderen? Ich bin Earl von Greystead und Major des britischen Empire! Ich verlange, zurückgebracht zu werden.«

      Der Arzt sah ihn zuerst erschrocken, dann verdutzt und schließlich, als totale Niederlage, lachend an. »Und jetzt glauben Sie, ich rufe bei General Hindenburg an und sage ihm, dass wir einen Sondertransport für Sie organisieren?« Er schüttelte, immer noch lachend, den Kopf. »Ihr Engländer ...«

      

      Am Abend schäumte Edward immer noch vor Zorn. Wäre nicht Helmut gewesen, der ihm vor Augen führte, dass es gute Menschen auf beiden Seiten gab, wäre der Hochmut seines Vaters endgültig durchgebrochen. Diese Deutschen! Was erlaubten die sich? Gerade mal fünf Minuten ein eigenständiger Staat, überzogen sie den Kontinent mit Krieg und Verderben und führten sich auf, als wären sie die Herren der Welt. Die wenigen Nachrichten, die er aus weggeworfenen Zeitungen aufschnappte, zeigten an, dass der Krieg sich unvorstellbarer Weise immer noch ausdehnte. Vor ein paar Wochen hatten die Briten mit Hilfe von Australiern und Neuseeländern versucht, die Dardanellen zu besetzten und waren – jedenfalls der deutschen Propaganda nach – am Mut der osmanischen Truppen gescheitert. Das Ganze wurde ein regelrechter Weltkrieg!

      Edwards heiliger Zorn über die Unsinnigkeit des Kriegs täuschte ihn jedoch selbst nicht lange darüber hinweg, dass seine eigentlichen Sorgen einem Transport nach Berlin galten. Wenn er erst mitten in Deutschland war, würde er nie wieder von dort fortkommen. Moira und Luis würden denken, er wäre gefallen. Das durfte nicht sein! Er musste von hier weg. Selbst der Arzt wusste nicht, wie gesund Edward mittlerweile wieder war. Vor anderen humpelte er ein wenig und griff sich an den Magen, um den Schein zu wahren. Doch wenn es darauf ankam, konnte er praktisch beschwerdefrei laufen.

      Leider hatte er keine Ahnung, wo er war oder wo die Frontlinie im Moment verlief. Doch er wusste, dass sie westlich der belgischen Stadt Ypern von den Deutschen mit Gas angegriffen worden waren. Seither hatte er sich höchstens ein paar Kilometer südöstlich bewegt. Die Nordsee lag etwa dreißig Kilometer nördlich – unmöglich zu erreichen. Doch wenn er sich nach Westen durchschlagen konnte, musste er irgendwann auf die Briten treffen. Vorausgesetzt, er würde bis dahin nicht erschossen werden. Edward wälzte die halbe Nacht Fluchtgedanken, doch jedes Mal, wenn er sicher war, eine Idee zu haben, holten ihn die Tatsachen zurück auf den Boden. Alles hier war voller Deutscher. Die Zäune um das Lager herum wären nicht einmal nötig gewesen. Es war ausgeschlossen, unbemerkt zu entkommen.

      Als er am nächsten Morgen seinen Rundgang durch das Lager machte, sah er Helmut auf der anderen Seite des Zauns stehen. Er überlegte, ob er dem Deutschen winken sollte, doch der stand in einer Traube anderer Soldaten. Edward wollte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen. Engländer-Freund war zu jener Zeit nicht unbedingt ein Attribut, das man auf dieser Seite der Front für sich reklamieren wollte. Doch als er weiterging, erkannte ihn der Deutsche, löste sich von seinen Kameraden und kam zu ihm. Edward war beeindruckt. Helmut schien mit sich völlig im Reinen und achtete gar nicht auf die empörten Gesichter der anderen.

      »Eure Lordschaft, wie geht es Ihnen?«, fragte er und grinste dabei wie über einen gelungenen Scherz.

      »Du weißt, wer ich bin?«

      »Ich habe mich ein wenig erkundigt, woher der Name Artherton kommt. Aber hauptsächlich weiß ich es, weil der Arzt von Ihrem Wutanfall erzählt hat.«

      Edward rieb sich peinlich berührt den Hinterkopf. Es ziemte sich wirklich nicht für einen Lord, sein Gegenüber so anzufahren, selbst wenn es sich um einen Feind handelte. Doch bevor er sich rechtfertigen konnte, winkte Helmut ab. »Vergessen Sie es. An Ihrer Stelle hätte ich vermutlich genauso reagiert.«

      »Helmut, die Frage klingt vermutlich seltsam, aber kannst du mir sagen, wo genau wir uns befinden?«

      »Und Ihnen am besten noch eine Landkarte dazu reichen? Vergessen Sie es. Damit komme ich vors Kriegsgericht.«

      »Ich werde es in jedem Fall versuchen.«

      »Sind Sie verrückt? So was dürfen Sie nicht zu mir sagen! Ich muss das melden«, sagte Helmut sichtlich empört und drehte sich ängstlich um, ob jemand ihre Unterhaltung belauschte. Doch wer sollte das schon tun? Es war heiß und die Luft stand regelrecht, sodass der Gestank nach ungewaschenen Insassen wie eine Glocke über dem ganzen Lager hing. Jeder, der konnte, kauerte im Schatten. Wer hinaus oder herein wollte, musste Passierscheine abgeben. Edward beobachtete es seit Tagen. Selbst jemand mit einer deutschen Uniform kam ohne gültige Papiere nicht hinaus. Doch einige, die mit den Posten offenbar befreundet waren, krochen auch so durch, und alle anderen taten so, als würden sie nichts bemerken.

      Helmut schien seine Gedanken zu erraten, denn er schüttelte erschrocken den Kopf. »Sie kommen keine zwanzig Meter an die Tore ran, ohne dass Sie von Soldaten umringt sind. Vergessen Sie das. Ihnen bleibt nichts, als abzuwarten. Bestimmt wird man Sie zu gegebener Zeit freilassen.«

      »Zu gegebener Zeit? Bis dahin bin ich an Hunger gestorben mit euren Steckrüben.« Edward deutete vielsagend auf die Reihen der Gefangenen. Die meisten saßen apathisch in der Sonne. Manche gingen umher und bettelten am Zaun bei den Deutschen um Essen oder Zigaretten. Da Edward im Rang eines Majors stand, wurde er bislang anständiger behandelt, aber er wusste, dass sich das jederzeit ändern konnte. »Es muss jetzt sein. Was wäre, wenn du in britischer Gefangenschaft wärst? Würdest du nicht alles tun, um deiner Frau sagen zu können, dass du noch am Leben bist?«

      Helmut schaute sich noch mal um und überlegte. Dann sagte er: »Es bleibt dabei, eure Lordschaft. Ich bin ein Soldat in Diensten des Deutschen Reichs und würde standesrechtlich erschossen, wenn ich Ihnen verraten würde, dass heute um elf Uhr Abend der Dienstwechsel stattfindet. Noch schlimmer wäre es, zu erwähnen, dass dabei etwa zwei Minuten die Tore nicht bewacht werden. Natürlich sind die Scheinwerfer alle an, aber ich habe gehört, dass der am Osttor Funktionsschwierigkeiten hat. Ein Glück, dass sich das noch nicht herumgesprochen hat.«

      Edward starrte den blassen Deutschen ungläubig an, der sich den Schweiß von der Stirn wischte und leise flüsterte. »Alles Gute, eure Lordschaft.« Er drehte sich um und hastete davon, bevor Edward sich bedanken konnte.
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      Als Edward zurück in seiner Baracke war, konnte er kaum einen klaren Gedanken fassen. Er hatte damit gerechnet, noch ein paar Tage Zeit zu haben, um sich einen Plan über seinen Fluchtweg machen zu können. Doch Helmut hatte seine Botschaft »jetzt oder nie« wörtlich genommen. Heute Abend würden am Osttor für eine kurze Zeitspanne die Scheinwerfer ausfallen. Wenn es eine Möglichkeit gab, zu entkommen, dann war das heute Nacht. War er vorbereitet? Wohl eher nicht. Er hatte keine Verpflegung, keinen Kompass, nur das bisschen Wasser, dass er am Abend bekommen würde. Wenigstens war es warm draußen. Eine Nacht im Freien würde kein Problem darstellen.

      Elf Uhr Abend klang nach dunkler Nacht, doch es war Juni, gerade waren die Tage besonders lange. Auf diesem Breitengrad blieb es bis zehn Uhr praktisch hell. Er hatte also keine andere Möglichkeit, als auf seiner Pritsche zu liegen und so zu tun, als würde er schlafen. Da das Gelände abgezäunt war, wurden die Baracken der Gefangenen nicht abgesperrt. Niemand kümmerte sich darum, was hier nachts vor sich ging. Edward hatte in den vergangenen Nächten das komplette Spektrum an menschlichen Geräuschen gehört: leises Wimmern, lautstarkes Weinen, zorniges Hämmern mit den Fäusten, Streit zwischen Männern um eine Zigarette und manchmal auch Geräusche, bei denen er gar nicht so genau wissen wollte, woher sie kamen. Sicher war nur: Nach acht Uhr war hier niemand mehr. Die meisten waren vom Hunger so geschwächt, dass sie ohnehin nur lethargisch in ihren Unterkünften lagen.

      Da er keine nennenswerten Habseligkeiten besaß, lag er in der durchgeschwitzten Kleidung, die er seit Tagen anhatte, in seiner Kammer und lauschte auf die leiser werdende Geräuschkulisse. Er wusste auf den Meter genau, wie viele Schritte es von der Ostseite ihres Gebäudes bis zum Tor waren. Der Zaun dazwischen hatte keinen Stacheldraht, sodass er leicht darüber klettern konnte. Vielleicht konnte er sich in den Mulden, die von den Gefangenen gegraben wurden, die auf die andere Seite wollten, um eine Zigarette gegen Essen zu tauschen, darunter durchrobben. Dummerweise hatte er keine Zeit mehr gehabt, das Gelände genau in Augenschein zu nehmen und sich die beste Stelle zu suchen.

      Schließlich wurde es dunkel. Er schaute auf seine Taschenuhr, die ihm die Deutschen überraschenderweise gelassen hatten. Sie war von seinem Vater und besaß einiges an Wert. Im Notfall hatte er damit immer ein wertvolles Tauschgut in Händen. Es war fünf Minuten nach zehn Uhr. Als er durch die Gänge huschte, wirkte alles absolut still und stockfinster, doch als er leise die Tür aufschob und nach draußen spähte, schreckte er enttäuscht zurück. Der Himmel hatte nach wie vor eine dunkelblaue Färbung, die Wolken waren noch zu erkennen. Auch in seiner staubgrauen Kleidung würde er jedem, der genauer hinsah, sofort auffallen. Es blieb ihm nichts übrig, als noch abzuwarten.

      Gerade, als er beschlossen hatte, keine Zeit mehr zu verlieren, fingen die Männer auf den Türmen zu rufen an. Von der anderen Seite des Lagers schallten Schüsse. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor Edward kapierte, dass die Aufregung nicht ihm galt. Offenbar wurde die Einheit angegriffen. Wie war das möglich? Die Front konnte sich unmöglich so weit in ihre Richtung bewegt haben, ansonsten wäre das Lager längst geräumt worden. Ein paar Sekunden stand er unschlüssig neben dem Tor. Sein erster Impuls war, zurück in den Schutz des Gebäudes zu verschwinden. Dann sah er die ersten Deutschen verwirrt aus dem gegenüberliegenden Trakt heraustaumeln. Die meisten hatten nur Unterhemden an. Die Wachen auf den Türmen konzentrierten das Feuer Richtung Süden.

      Es war seine Chance! In den nächsten Minuten würde das Chaos am größten sein, bevor einer der Offiziere die Sache in die Hand nahm. Im Moment schien niemand zu wissen, was los war, und – noch viel wichtiger – niemand scherte sich einen Dreck um die Bande hungriger Gefangener. Edward huschte aus der schützenden Deckung hinaus und rannte die paar Meter zum Zaun. Darüberklettern konnte er jetzt nicht mehr. Irgendjemand würde ihn trotz der Aufregung sehen, und niemand konnte sagen, wie der reagieren würde. Im schlimmsten Fall wurde ohne Warnung sofort auf ihn geschossen. Er legte sich so flach wie möglich auf den Bauch. Seine Nase steckte im Dreck. Hektisch tastete er zwischen den spitzen Enden des Drahtzauns und dem staubigen Boden hin und her. Keine Chance. Die Spalte hier war nicht einmal zehn Zentimeter breit. Selbst ein kleines Kind hätte nicht darunter hindurch gepasst. So leise und schnell wie möglich robbte Edward Richtung Tor. Wenn keine der tieferen Stellen mehr kam, war er verloren. In wenigen Minuten würden sämtliche Scheinwerfer leuchten und das Lager taghell werden. Und dann war egal, wie überrascht die Deutschen waren, sie würden ihn sofort entdecken.

      Neben ihm gingen die ersten Lampen an. Glücklicherweise waren die meisten davon noch gasbetrieben. Elektrischer Strom war hier eine absolute Seltenheit. Dadurch dauerte es wertvolle Sekunden, bis es hell wurde. Keine zehn Meter von ihm entfernt rannten auf der anderen Seite des Zauns ein paar Soldaten an ihm vorbei. Manche von ihnen zogen sich im Lauf noch ihre Sachen an. Edward wagte es nicht, sich zu bewegen. Er atmete tief durch und kroch weiter. Das Licht am Osttor schien nach draußen. Wie lange noch? Wieder versuchte er, unter dem Zaun hindurchzukommen und kratzte sich die Hände blutig. Es ging nicht! Vor lauter Frustration wollte er schon aufstehen und darüber hinweg klettern. Es wäre Selbstmord gewesen. Mittlerweile waren die ersten Feldwebel zur Stelle und brüllten ihre Befehle. Von der anderen Seite des Lagers war Kampflärm zu hören. Draußen explodierte etwas. Edward spürte, wie der Boden unter ihm vibrierte. Er tastete wieder am Zaun entlang. Bildete er sich das ein, oder war hier tatsächlich eine Vertiefung? Nein, kein Zweifel. Edward drehte sich langsam auf den Rücken und versuchte, unten hindurch zu kommen. Doch es ging nicht. Der Zwischenraum war nicht groß genug für ihn. Mit bloßer Hand versuchte er, die Erde unter sich wegzuschaufeln. Zwei Fingernägel brachen ab. Er ignorierte die Schmerzen an seinen zerschnittenen Händen und grub weiter. Wieder versuchte er es. Jetzt musste es klappen, denn das Lager war mittlerweile beinahe taghell erleuchtet. Sobald jemand in seine Richtung sah, würde er losschreien. Er presste sich hindurch. Die hervorstehenden Drahtenden zerrissen seine Kleidung und bohrten sich in seine Haut. Nach den Wochen in Gefangenschaft war er so dünn wie nie zuvor in seinem Leben, doch es reichte einfach nicht! Verzweifelt drückte er den Draht so weit zur Seite, wie es möglich war. Er presste sich auf den Boden und schob wieder an, riss sich die Wange blutig – und war hindurch. Jetzt musste er noch seine Beine hinterherziehen, wobei er sich weiter verletzte, doch er war so euphorisch über das Gelingen, dass er es kaum noch bemerkte.

      Auf der anderen Seite blieb er kurz liegen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sterne tanzten vor seinen Augen. Als er sich aufrappelte, erkannte er, dass sein ganzer Plan gescheitert war. Es würde keinen Wachwechsel geben. Wieso hatte er das nicht kommen sehen? Vor lauter Verzweiflung über die Sinnlosigkeit lief er auf das Tor zu – und kam gerade recht, als einer der beiden Wachhabenden fluchend herunterkletterte. Edward würde nie erfahren, was er wollte. Aller Wahrscheinlichkeit wollte er Verstärkung suchen oder neue Befehle einholen. Was es auch war – Edward erkannte, dass das seine Fahrkarte aus dem Lager war. Mit einer rechten Geraden streckte er den Deutschen nieder, bevor der überhaupt merkte, was los war. Der Mann hatte etwa seine Größe, wog aber sicherlich zwanzig Kilogramm mehr. Egal. In der allgemeinen Hektik würde es funktionieren. Er zog seine zerrissene Jacke aus, hob den Bewusstlosen ein wenig hoch und versuchte, ihm seine grau-grüne Jacke auszuziehen. Als er sich dessen Pistole einsteckte, konnte er sein Glück kaum fassen. Vor wenigen Sekunden dachte er noch, er wäre gescheitert, jetzt war er praktisch entkommen. Niemand würde in der Dunkelheit darauf achten, dass er die falschen Hosen anhatte. Der Deutsche kam schneller zu sich, als Edward gehofft hatte, daher gab er ihm mit dem Pistolengriff einen Schlag auf den Hinterkopf. Er war nicht tot, würde aber die nächsten Stunden ganz sicher an keinerlei Kampfhandlung teilnehmen.

      Als Edward an der Schranke vorbei war, sorgte er sich, dass der andere Soldat ihn bemerken würde, doch der war offenbar mit seiner Aufmerksamkeit völlig auf der anderen Seite des Lagers. Gebückt lief Edward in Richtung der nächsten Baumgruppe. Um das Lager herum waren etwa dreißig Meter völlig frei geräumt worden. Wer auch immer angriff, musste diese freie Fläche erst überwinden. Doch Edward konnte sich damit nicht beschäftigen. In Gedanken versuchte er sich zu merken, welche Seite Osten gewesen war, bevor er sich in das unwegsame Gelände begab. Er musste sich Richtung Nordwesten halten, dafür aber die Deutschen großzügig umgehen. Am Tag konnte er sich an der Sonne orientieren. Doch in der Nacht war er hilflos. Beschämt dachte er an seine Vorfahren. Sein Großvater, der bei der königlichen Marine gewesen war, hätte am Bild der Sterne sicherlich seine Position ermitteln können. Wo auch immer sie jetzt waren – hoffentlich sahen sie seine Schande nicht.

      Durch den Angriff der Alliierten fiel es Edward erstaunlich leicht, die Richtung zu halten. Die wenigen Hügel hier waren kaum zwanzig Meter hoch. Von der Westflanke grollte und leuchtete es wie bei einem näher kommenden Gewitter, weswegen er sich an den Kampfhandlungen orientieren konnte. Edward vermied es, dem Leuchten zu nahe zu kommen und versuchte, in Deckung zu bleiben. Das erwies sich schwieriger als erwartet. Obwohl er kilometerweit von der Front entfernt war, hatten die Kampfhandlungen der vergangenen Monate auch dieses Stück Land übel mitgenommen. Die meisten der Bäume waren zerschossen und kaum mehr als ein paar Meter hohe Holzstäbe. Manche Anhöhen waren von den Granaten so zerrissen worden, dass sie kaum noch Deckung boten.

      Edward lief etwa zwei Stunden, ohne auf eine Ortschaft oder einen Bauernhof zu treffen. Als er an ein altes Holzhaus kam, sah er sofort, dass die früheren Anwohner geflohen waren. Kurz überlegte er, ob er die restliche Nacht hier verbringen sollte, entschied sich aber dagegen. Sollte ein Zug Deutscher vorbeikommen, wäre das ein logischer Nachtplatz. Edward suchte sich lieber einen der Trichter, die überall von den Granaten in den Boden gerissen waren. Es war trocken und warm genug.

      Als er das Haus weiträumig umgehen wollte, hörte er Stimmen. Sofort blieb er stehen, doch es war zu spät.

      »Da ist noch einer!«, hörte er eine englische Stimme rufen. Zu seinem Entsetzen bemerkte Edward, dass er immer noch die Jacke anhatte, die ihn eindeutig als deutschen identifizierte! Bis er das seinen Landsleuten erklären konnte, hatte er sich längst eine Kugel eingefangen. Edward schnellte herum und hechtete sich hinter die schützenden Holzwände des Hauses. Direkt neben ihm schlugen Schüsse ein.

      »Ich ergebe mich!«, schrie er, so laut er konnte. Dann, als ein paar Sekunden niemand feuerte: »Ich bin Brite. Nicht Schießen!«

      »Waffen weg und mit erhobenen Händen rauskommen. Wir haben ihre Uniform gesehen.«

      Elende graue Uniform. Damit hätte er sich gleich eine Zielscheibe auf den Rücken kleben können.

      »Major Luis-Edward Artherton, viertes britisches Expeditionskorps! Verdammt, ich bin auf der Flucht und deshalb so getarnt.«

      Ein paar Sekunden war es still. Edward, der unbequem in einem Gestrüpp kauerte und sich dabei weitere Kratzer zuzog, bekam neuen Mut. Selbstverständlich musste auch der misstrauischste britische Soldat nachdenklich werden, wenn ihn jemand im perfekten Oxford Englisch ansprach.

      »Major?«, hörte er eine Stimme, deutlich weniger fordernd als zuvor. »Wie war der Name Ihres Captains?«

      »Bolt.«

      »Wir kommen zu Ihnen. Bitte nicht schießen, Sir.«
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      Das Rindfleisch war etwas zu lange gekocht worden, schmeckte Edward aber besser als jedes Gericht, dass ihm die Köche auf Greystead Castle jemals zubereitet hatten. Im Vergleich zu den anderen Gefangenen hatte er zwar seine Essensrationen bekommen, doch jetzt merkte er, wie hungrig er die ganze Zeit über gewesen war.

      Erst danach war er bereit, sich zu reinigen und seine Verletzungen behandeln zu lassen. Die meisten seiner Kratzer waren lang, aber nicht tief. Einzig die Wunde im Gesicht und einen hässlichen Schnitt am Bauch, die er sich beide am Zaun zugezogen hatte, wollte der behandelnde Sanitäter nähen. Edward lehnte höflich ab. Der Arzt begehrte auf, doch er blieb dabei. Mittlerweile war klar, dass er anders war als seine Mitmenschen. Die Wunden würden schnell heilen.

      Als er sah, dass es die Möglichkeit gab, heißes Wasser zu bekommen und sich in einer kleinen Holzwanne zu baden, war er endgültig überzeugt, im Himmel gelandet zu sein. Zu diesem Zeitpunkt kam Edward erstmals der Gedanke, dass die Qualität und Menge des Nachschubs vielleicht kriegsentscheidend sein würde. Egal, wie mutig die Deutschen kämpften: Wenn am Ende nicht genug Medizin, Verbandsmaterial oder Nahrung da war, würden sie verlieren. Er sollte recht behalten, doch er hatte keine Ahnung, dass es noch drei Jahre dauern würde.

      Gerade, als er sich die frisch gewaschenen Haare kämmte und in eine neue Uniform schlüpfe, kam Captain Bolt herein. Er war voller Schmutz und roch ziemlich streng, was Edward freilich nur auffiel, weil er zum ersten Mal seit Monaten sauber war.

      »Na, wunderbar. Wir raufen Ihretwegen mit den Deutschen, und sie nehmen hier ein Bad. Kann ich Ihnen noch Kuchen und Kaffee bringen, eure Lordschaft?«

      »Ich habe sie auch vermisst, Bolt.«

      Er deutete einen militärischen Gruß an, doch Edward streckte ihm die Hand hin. Bolt griff zu. Sein Gesicht war emotionslos wie eh und je, doch an seinem Handgriff merkte Edward, wie froh seine Nummer eins war, ihn wiederzusehen. Was auf Gegenseitigkeit beruhte.

      »Was zum Teufel ist denn da schiefgelaufen, Sir? Wir lassen sie ein paar Sekunden aus den Augen, und die Deutschen fangen Sie?«

      

      Die nächste halbe Stunde spekulierten Bolt und Edward über die Situation seiner Gefangennahme und was danach passiert war. Immer wieder schüttelte der Captain den Kopf.

      »Wer auch immer dafür verantwortlich war, wird Latrinen schrubben bis Kriegsende, Sir.«

      »Das wird sich kaum noch herausfinden lassen. Und ich hatte Glück im Unglück. Die Deutschen haben mich anständig behandelt.«

      »Anständig, Sir? Sehen Sie sich mal an. Sie haben ja kein Stück Fleisch mehr auf ihren Aristokratenknochen!«

      »Die haben selbst kaum was zu essen, Captain. Will mir nicht vorstellen, wie das werden soll, wenn die Kämpferei noch länger dauert.«

      »Da sagen sie was. Die Kämpfe gehen mittlerweile von hier bis zum osmanischen Reich bis über Afrika und die Südsee! Die Welt ist völlig verrückt geworden.«

      »Die Südsee?«, fragte Edward verblüfft.

      »Überall, wo die Deutschen sich Kolonien angeschafft haben, kracht es. War zu erwarten, wenn Sie mich fragen.«

      »Man fragt sich, wo das alles enden soll. Wenn die Kolonien plötzlich meinen, selbstständig werden zu müssen, was ist dann mit denen, die unter britischer Krone stehen?«

      »Das ist doch was völlig anderes, Sir. Wir sind das britische Empire.«

      »Das sehen die Menschen in Indien oder Ägypten vielleicht anders, Bolt. Aber lassen wir das. Erzählen Sie mal, weswegen das Lager angegriffen wurde. Das war doch kein regulärer Einsatz?«

      »Was denken Sie denn? Ihretwegen natürlich«, sagte Bolt und sah dabei so ausdruckslos drein, als habe er Edward gerade den Weg zum nächsten Bahnhof erklärt.

      Edward allerdings war baff. In seinem Kopf kreisten die Gedanken. Er sollte befreit werden? Und das hatte ihm dabei geholfen, zu entkommen? Wie war das möglich? Bolt schien seine Gedanken zu erraten.

      »Konnte auch keiner auf die Idee kommen, dass Sie sich ausgerechnet diese Nacht aussuchen, um selbst zu türmen. Fabelhafte Leistung übrigens, Major.«

      »Aber woher wussten Sie, wo ich bin?«

      »Was denken Sie? Ihr Bruder hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Sie ausfindig zu machen. Ich kenn mich ja in Ihren Adelskreisen nicht wirklich aus, aber was man so hört, gibt es Kanäle, über die bei gewissen Personen ein Gefangenenaustausch funktioniert. Nur bei Ihnen wollte das partout nicht klappen. Die scheinen sie für ̓nen zweiten König zu halten oder sowas«, sagte Bolt und klopfte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn, was für seine Verhältnisse beinahe ein Gefühlsausbruch war.

      Edward wusste es besser. Es hatte nichts mit seinem Titel oder seine Stellung zu tun gehabt. Die Deutschen wollten das Geheimnis seiner schier übernatürlichen Heilung ergründen.

      

      Anfang Juli 1915 war Edward zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit zurück in seiner alten Heimat. Ein Chauffeur erwartete ihn mit einem Automobil und brachte ihn zum Schloss seiner Familie. Edward kannte den Mann nicht, genauso wenig wie die Dienstmädchen, die sich am Tor in Stellung gebracht hatten. Daher freute er sich regelrecht, als er das bekannte, aber sichtlich gealterte Gesicht von Thomas sah. Er hatte den Butler nie besonders gemocht, doch jetzt gab er Edward ein Gefühl von Heimat. Thomas gab sich Mühe, seine Verwirrung hinter dem standesgemäßen Blick eines Butlers zu verbergen, doch die Frage stand auf seiner Stirn geschrieben: Wie war es möglich, dass Edward mehr als zwanzig Jahre jünger aussah als er?

      »Willkommen zurück in Greystead Castle, eure Lordschaft«, sagte er, während sich alle verneigten. Edward war es beinahe peinlich, doch er war lange genug hier gewesen, um das Spiel mitzuspielen. Abgesehen davon, dass er aus einem Auto anstelle einer Kutsche stieg, schien die Zeit hier stehen geblieben zu sein. Dieser Eindruck verwischte sehr schnell, als Edward das Schloss betrat. Einige der Räume waren kaum wiederzuerkennen. Die große Bibliothek war jetzt ein Aufenthaltsort für Kranke. Das alte Mobiliar war zur Seite geschoben worden, um Platz für Stühle und Liegen zu machen. Einige verwundete Soldaten saßen in hellen Nachthemden dort und spielten Karten, während einige junge Frauen in Schwesterntracht die schwereren Fälle betreuten. Ein hochgewachsener Mann in tadelloser Kleidung stand in der Tür und überwachte die Szenerie. Als er Edward bemerkte, drehte er sich um und lächelte ihn an. Der Mann hatte dunkelblondes, kurz geschnittenes Haar und kluge Augen, die etwas zu nahe zusammenstanden. Er ähnelte in gewisser Weise ...

      »Onkel Edward. Gott sei Dank bist du wohlbehalten hier angekommen. Ich bin Henry. Es ist lange her, dass wir uns zuletzt sahen.«

      Edward brauchte eine Sekunde, bis er verstand. Henry war Emmets ältester Sohn und mittlerweile natürlich erwachsen. Als er ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er keine zehn Jahre alt gewesen. Bevor einer der beiden noch etwas sagen konnte, um die angespannte Situation zu überspielen, flog die schwere Tür des Salons auf. Emmet stürmte herein.

      »Brüderchen! Wieso sagt mir niemand, dass du hier bist?«

      »Ich bin gerade erst angekommen«, antwortete Edward. Sein Bruder drückte ihm überschwänglich die Hand. Er hatte wieder ein wenig zugenommen, wirkte aber dennoch ausgezehrt. Henry schaute die beiden verwirrt an, während sich Thomas leise zurückzog.

      »Wie viele Jahre seid ihr nochmal auseinander?«, fragte Emmets ältester Sohn. Edward hatte darauf gewartet. Sein Neffe sah genauso alt aus wie er. Sein Bruder winkte ab. »Hast du nach all den Jahren keine anderen Fragen als unser Alter? Ich sag’s dir Bruder, da ist jede Erziehung verloren.«

      Henry schaute beschämt drein.

      »Lass uns nachher einen Sherry nehmen. Dabei kannst du mir erzählen, wie das alles funktioniert«, sagte Edward und deutete auf das improvisierte Krankenzimmer. Die Augen seines Neffen leuchteten erfreut auf. »Doch jetzt muss ich mit deinem Vater über die Front sprechen.«

      

      »Es war unmöglich, dich herauszubekommen. So eine Situation hatte ich noch nie«, sagte sein Bruder und sah deutlich nachdenklicher drein als in der Bibliothek. Edward hatte schon im letzten Sommer, als sein Bruder ihn besucht hatte, das Gefühl gehabt, den überdrehten, feierlustigen Emmet gäbe es nur noch für die Öffentlichkeit. Genauso wirkte es jetzt. Er zog nachdenklich an der Zigarre, während er eine große Karte auf dem Holztisch ausbreitete.

      »Heißt das, so ein Austausch ist völlig normal in unseren Kreisen?«, fragte Edward verwundert. Sein Bruder winkte ab. »Wenn du wüsstest. Das kommt dauernd vor. Glaubst du, die Deutschen Großgrundbesitzer wüssten nicht, wie man ihre Söhne freibekommt? Das ist ein Geben und Nehmen, was die Oberbefehlshaber auf beiden Seiten stillschweigend zur Kenntnis nehmen und öffentlich niemals zugeben würden. Doch in deinem Fall ... so ein Widerstand ist völlig untypisch.«

      Edward fühlte sich schlecht. Mussten seinetwegen Soldaten sterben, als sie das Lager überfielen? Was war an ihm so besonders? Natürlich wusste er die Antwort darauf selbst. Doch es war dennoch ein Schock, als Emmet es erstmals konkret aussprach.

      »Sieht so aus, als hätte jemand ganz oben spezielles Interesse an dir.«

      »Ganz oben?«

      »Ludendorff. Wenn nicht sogar der Kaiser persönlich.«

      Edward schluckte erschrocken. »Was könnte ich denen bieten?«

      Emmet schenkte sich Cognac nach und nahm einen großen Schluck. Dann deutete er mit gefalteten Händen auf ihn, als würde er beten. »Was denkst du wohl? Du gehörst scheinbar nicht der gleichen Spezies an wie wir anderen. Du wurdest schwer verletzt. Dafür läufst du recht normal, nicht wahr? Da will natürlich jeder wissen, wie das geht.«

      Wieso hatte Edward plötzlich das Gefühl, sich verteidigen zu müssen?

      »Lassen wir das«, winkte Emmet plötzlich ab. Er schenkte Edward das Glas voll und hielt es ihm hin. »Auf deine Rückkehr. Ich habe Moira natürlich informiert. Leider haben wir bislang keine Antwort bekommen.«

      Dankbar nahm Edward den Themenwechsel auf. Seit Tagen hatte er überlegt, wie er mit Moira am schnellsten in Kontakt treten konnte. Wieder einmal rächte es sich, dass sie noch keinen Fernsprechapparat besaßen. Und die Bedingung für den Heimaturlaub war es, in ein staatlich anerkanntes Rehabilitationszentrum für Soldaten zu gehen. Die meisten der großen Adelshäuser hatten aufgrund des chronischen Platzmangels in den Krankenhäusern Platz geschaffen, zumal meistens ohnehin ein großer Teil der männlichen Dienerschaft in die Schlacht gezogen war.

      »Habt ihr keinen Boten gesandt?«, fragte Edward enttäuscht.

      »Sieh dich nachher ruhig genauer um«, antwortete sein Bruder. »Das Haus wimmelt zwar von Menschen, aber die wollen alle betreut werden. Henry konnte ich vor dem Wehrdienst bewahren, aber Clark ist genau wie dein Sohn und die meisten der Diener im Krieg.« Er seufzte. »Auch ich bin erst wieder seit ein paar Tagen zu Hause. Wen sollen wir da noch auf die weite Reise nach Schottland schicken? Manchmal frage ich mich, wie Alexandra das alles bewältigen kann.«

      Edward nahm einen großen Schluck des Cognacs, der ihm heiß die Kehle hinunter brannte. Als er all die Namen hörte, die Emmet so selbstverständlich von sich gab, wurde ihm klar, dass er nichts mehr von dieser Familie wusste. Auch wenn es jetzt so wirkte, als wäre er nie weg gewesen, hatte er doch vor vielen Jahren mit ihnen gebrochen. Was konnte er fragen, und was ließ er besser weg? Es klang, als hätten sich Alexandra und Emmet wieder zusammengerauft. Oder führten sie nur noch auf dem Papier eine Ehe, wie das in vielen der großen Häuser der Fall war? Zu gerne hätte er nach Charleen gefragt, doch dieses Eis war noch viel dünner. Es war vermutlich am besten, den nächsten Zug nach Edinburgh zu nehmen. Natürlich würde Moira nicht auf Telegramme einer Familie antworten, die sie und Luis nicht anerkannten.
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      »Meine Güte, wie schnell geht das Ding?«

      Edward hielt seinen Hut fest, als der Chauffeur – von dem er mittlerweile wusste, dass er Greg hieß – noch mal aufs Gas drückte, als wolle er zeigen, was in dem Dayton-Roadster steckte. Das cremefarbene Automobil schoss wie ein wildgewordenes Pferd nach vorne. Vor zwei Tagen war es noch blitzblank geputzt gewesen, doch jetzt spritzte der Dreck nur so um sie herum und überzog den Lack mit einer schlammfarbenen Schicht.

      »In einer guten Stunde sollten wir Edinburgh erreicht haben, eure Lordschaft«, schrie der Chauffeur durch den Lärm des Gegenwindes. Das Straßennetz war im Norden Großbritanniens alles andere als vernünftig ausgebaut, und jetzt, wo Greg wieder bessere Verhältnisse hatte, holte er nochmal alles heraus. Edward machte gedanklich ein Kreuzzeichen und schwor sich, so schnell nicht mehr in eine dieser Todesfallen auf Rädern zu steigen. Was war nur aus den guten alten Pferdekutschen geworden?

      Emmet hatte ihn davon überzeugt, sich von Greg fahren zu lassen. Die Zugverbindung nach Edinburgh war kompliziert, außerdem waren in Kriegszeiten immer wieder Ausfälle zu befürchten, weil nicht genug Personal verfügbar war.

      »Aber morgen wollten Aileen und Arthur kommen«, sagte Edward. Er hatte seine Schwester seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Je mehr Zeit vergangen war, desto drängender waren ihre Briefe geworden, doch Edward hatte sich gefürchtet – nicht so sehr wegen der Vergangenheit, er wusste, dass Aileen ihn immer verstanden hatte, sondern wegen seiner scheinbar ewigen Jugend. Die Gespräche mit Emmet zeigten ihm, dass er nicht falschlag. Henry hatte sich instinktiv von ihm zurückgezogen, und auch bei der Dienerschaft wurde fleißig getuschelt.

      »Sie werden es verstehen«, hakte Emmet seine Bedenken ab. »Du warst beinahe zwei Monate vermisst. Moira muss fürchterliche Angst um dich haben. Du solltest keine Zeit mehr verschwenden. Von meiner Seite bist du offiziell gesund und musst deine Zeit nicht hier verbringen, wenngleich du natürlich jederzeit willkommen bist.«

      Edward hatte seinen Bruder umarmt. Es schien in einem anderen Leben gewesen zu sein, dass Emmet und er sich zerstritten hatten.

      

      Jetzt, da er nur noch wenige Minuten von einem Wiedersehen mit seiner geliebten Frau entfernt war, konnte Edward kaum noch an sich halten. Dabei waren sie seit einer gefühlten Ewigkeit unterwegs. Bis Leeds waren sie gut vorangekommen, doch dann waren die Straßen so schlecht geworden, dass sie an manchen Stellen kaum schneller als dreißig Kilometer in der Stunde fahren konnten. In Newcastle mussten sie dann eine Nacht in einem Hotel verbringen, während der Edward kaum eine Minute geschlafen hatte. Als sie sich nun von Osten kommend der Stadt näherten, konnte er schon von Weitem die beeindruckenden Gemäuer von Edinburgh Castle erkennen. Sein Herz schlug immer schneller. Erst jetzt wurde ihm klar, dass das seine Heimat geworden war, egal wie lange er davor in Greystead Castle gelebt hatte. Auch wenn er vor dem Krieg davon gesprochen hatte, Schottland zu verlassen. Es würde sich ein Weg finden lassen, hierzubleiben und dennoch ein gemeinsames Leben zu haben!

      Greg schlug vor, die Innenstadt großzügig zu umfahren. Edinburgh war im Vergleich zu London ein Dorf, die schmalen, mittelalterlichen Gassen waren nicht geeignet für Kutschen oder Automobile. Die wenigen Straßen, die breit genug waren, waren deshalb meist heillos verstopft. Edinburgh wurde auch die Stadt der sieben Hügel genannt, da sie ähnlich wie Rom auf einigen Erhebungen entstanden war. Dadurch war die Altstadt zwischen dem Schlossberg, der auf einem erloschenen Vulkankegel über der Stadt thronte, und dem Carlton Hill eingeengt. Natürlich waren die Zustände heute nicht mehr mit den Zeiten seines Großvaters zu vergleichen, als die Menschen in ihrer Not ihre Abfälle und Exkremente einfach auf die Straßen geleert hatten. Trotzdem war es klüger, Gregs Vorschlag zu folgen, auch wenn es ein paar Kilometer Umweg bedeutete. Nördlich grenzte die Stadt direkt an die Nordsee, weswegen Greg Richtung Süden abbog. Edward presste die Hände zusammen und versuchte, sich in Geduld zu üben.

      

      Am vierten Juli 1915, genau um zwei Uhr nachmittags, stieg Edward mit wackeligen Knien aus dem Automobil. Der Vormittag war wolkig und windig gewesen, und jetzt, als wolle Schottland allen Vorurteilen gleichzeitig gerecht werden, fing es leicht zu regnen an. An all das sollte Edward sich noch Jahrzehnte später erinnern, doch damals konnte er nicht ahnen, was der Tag für ihn bereithalten sollte. Edward redete sich ein, dass seine Knie wegen der langen Fahrt zitterten. Doch in Wahrheit hatte er Panik, was ihn hinter den Türen erwarten würde. Warum hatte Moira nicht auf das Telegramm seines Bruders geantwortet?

      Edward ging den mit Kieselsteinchen gesäumten Weg zum Tor seines Anwesens hinauf. Man konnte es nicht direkt als Schloss bezeichnen, doch die Tatsache, dass es auf einem Hügel außerhalb der Stadt lag und mehrere Jahrhunderte alte Gemäuer es an drei Seiten einrahmten, verstärkte den festungsähnlichen Eindruck. Emmet hatte im Rathaus angerufen und darum gebeten, man möge Frau Moira Artherton Bescheid geben, dass ihr Mann kommen würde. Trotzdem war niemand an der Tür, der auf ihn wartete. Edwards Nervosität stieg. Wie wahrscheinlich war es, dass sowohl das Telegramm nicht angekommen als auch niemand persönlich Emmets Bitte nachgekommen war? Weder vom Butler noch vom Hausmädchen war eine Spur zu sehen, als er leise die Tür aufschob und durch den dunklen, kühlen Innenraum ging. Die dicken Steinmauern hielten sein Haus auch im Sommer meist kühl, und in Schottland konnte man ohnehin selten von einem echten Sommer sprechen. Auch heute hatte es keine zwanzig Grad.

      »Ist hier jemand?«, fragte er und merkte sofort, wie brüchig seine Stimme klang. Er eilte durch das Speisezimmer. Der Tisch war leer. Es roch schal, als habe es seit Tagen kein Essen mehr gegeben.

      Als er sich umdrehte, stand sie hinter ihm. Vor lauter Schreck stieß er einen Schrei aus, da sie aus dem Nichts gekommen zu sein schien, doch dann ließ er seine Tasche fallen und schloss sie in die Arme.

      »Moira! Großer Gott, ich habe mir solche Sorgen gemacht«, sagte er und merkte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Erst nach wenigen Sekunden bemerkte er, dass seine Frau ihn nicht umarmte. Sie schien seine Anwesenheit gar nicht richtig wahrzunehmen.

      »Moira? Ich bins, Edward.«

      »Ich weiß, wer du bist«, sagte sie seltsam tonlos. Sie löste sich von Edwards Umarmung. Erst jetzt kam er dazu, seine Frau länger zu betrachten. Ihr Haar war nun vollständig ergraut und hatte damit fast die gleiche Farbe wie ihre Kleidung. Sie trug ein einstmals strahlend weißes Sommerkleid aus leichtem Leinen, das normalerweise ihre gebräunte Haut betonte, doch heute sah das Kleid aus, als wäre es seit Wochen nicht mehr gewaschen worden. Er bemerkte den strengen Geruch, der von seiner Frau aufstieg. Sie roch nach altem Kohl und saurer Milch.

      »Hast du denn Emmets Telegramm nicht bekommen?«, fragte er und breitete die Hände hilflos aus. »Er hat es abgeschickt, sobald ich außer Gefahr war!«

      Sie ging vor ihm her in den Salon und nickte immer wieder leicht. Edward bekam es mit der Angst zu tun. Sie wirkte, als habe sie den Verstand verloren.

      »Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?«, rief er. »Egal, warum du dich so gesorgt hast – jetzt ist es vorbei! Ich bin wieder hier, meine Verletzung ist verheilt. Es ist alles gut.«

      Bei diesen Worten schaute ihn seine Frau zum ersten Mal richtig an. Ihre dunklen Augen schienen ebenfalls ergraut zu sein. Sie war um Jahre gealtert, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten.

      »Alles gut? Du weißt also von nichts. Ich war mir nicht sicher. Ja, ich habe dein Telegramm bekommen. Doch nur einen Tag später habe ich einen anderen Brief bekommen.«

      Einen anderen Brief? Edward spürte, wie sich seine Kehle zuzog. Moira ging lautlos zur Kommode neben den Bücherregalen und zog eine Schublade heraus. Edward wich unbewusst einen Schritt zurück, als könne er damit die Neuigkeiten ungeschehen machen. Kraftlos legte Moira ihm den Brief in die Hand und ließ sich dann, als wäre alles Leben aus ihr gewichen, in den Sessel fallen.

      Edward überflog die Zeilen.

      »Großer Gott.«

      Sein Blick suchte Moria, dann las er dich nüchternen Zeilen ein zweites Mal. Er wusste instinktiv, dass sein bisheriges Leben ein weiteres Mal zu Ende war.
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      Die meisten Menschen glauben, das Silicon Valley wäre erst mit dem Internet und der damit einhergehenden Dot.com-Blase entstanden. Tatsache ist, dass zwischen Mitte der 60er und Mitte der 80er Jahre dort über zweihunderttausend Arbeitsplätze entstanden. Unternehmen wie Intel, IBM und schließlich Apple residierten bereits dort, als Frau und Herr Zuckerberg noch nicht mal wussten, wie man einen Sohn zeugt.

      Einen dieser Arbeitsplätze hatte ab 1979 ich inne. Wilson gab mir totale Freiheit und ein Gehalt, das es mir erlaubte, bei Rebecca auszuziehen. Eine Zeit lang war ich sicher, den Jackpot geknackt zu haben. Als die 80er Jahre heraufzogen und ich kurz vor meinem dreißigsten Geburtstag stand, schien sich mein Leben endgültig zum Guten gewandelt zu haben. Nach Monaten, in denen ich keinen Mann sehen wollte, fing ich wieder an, Verabredungen zu treffen. Einige Wochen ging ich mit einem lieben Kerl aus, dessen Namen ich ehrlich gesagt vergessen habe. Ich weiß noch, dass er das Gegenteil von Bernd war, sehr ruhig, sehr schüchtern und sich leider jederzeit bewusst, dass ich eine Liga über ihm spielte. Mir wäre das egal gewesen, doch die Unsicherheit, die er dadurch ausstrahlte, machte ihn extrem unsexy. Auch ohne Rebeccas Rat erkannte ich, dass ich es beenden musste. Apropos Rebecca. Nach Jahren des Herumstreunens hatte sie tatsächlich einen Mann gefunden, mit dem sie eine ernsthafte, monogame Beziehung begann. Er hieß Jerry, war Programmierer und ein eher ruhiger, dabei aber sehr angenehmer Zeitgenosse.

      Dann, als hätte das Schicksal beschlossen, dass es nun wieder genug mit Friede, Freude, Eierkuchen wäre, kamen im Frühling 1980 die Schwierigkeiten gleich im Paket daher. Zuerst rief meine Mutter an und erzählte mir unter Tränen, dass Papa mit dem Notarztwagen ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Er hatte einen Herzinfarkt und lag auf der Intensivstation. Ich war schockiert und sagte ihr, dass ich den nächsten Flug nehmen würde. Einige Minuten später erklärte ich einem seltsam unbeteiligten Wilson Myers, dass ich ein paar Tage Urlaub brauchen würde. Er schaute mich nur an, als habe er gar nicht zugehört. Da er nicht reagierte, verließ ich leise sein Büro. In den vergangenen Monaten hatte ich ihn immer seltener gesehen. Wenn er mal seinen Schreibtisch verließ, wirkte er unzufrieden und unruhig, doch niemand wusste, wo genau das Problem lag.

      »Glaubst du, dein Vater möchte gerne eingefroren werden?«, fragte er, als ich schon beinahe durch die Tür war. Er sagte es so beiläufig, als ginge es um einen Hamster oder eine Katze.

      »Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich und erschrak über meine eigene Empörung. Mein Vater war sein Leben lang gläubiger Christ gewesen und hatte zwei Kriege überlebt, ohne seinen Glauben zu verlieren. Allein der Gedanke war lächerlich!

      »Diese Reaktion habe ich erwartet«, sagte er mit seiner hohen Stimme und stand endlich auf. »Selbst du, die du seit mehr als neun Monaten an der Materie arbeitest, findest es befremdlich. Wir kommen nicht weiter.«

      »Können wir das ein andermal klären?«, fragte ich. Ich hatte nicht den Nerv für seine unverständlichen Monologe.

      »Soweit ich weiß, bezahle ich dein Gehalt!«, zischte er mich an. »Also bleib gefälligst hier, wenn ich dir etwas zu sagen habe.«

      Sein plötzlicher Ausbruch erschreckte mich, sodass ich einfach stehen blieb und nickte.

      »Das Thema mit der Kryostase ist eine Sackgasse«, sagte er leise, als habe es die vorigen Sekunden gar nicht gegeben. »Wer will denn schon alt und krank sterben, um sich dann einfrieren zu lassen? Doch nur ein paar Spinner, oder?«

      Ich wusste nicht, was er hören wollte. Immerhin stellte er gerade das Geschäftsmodell infrage, an dem sein Unternehmen seit über drei Jahren forschte.

      »Genau. Ein paar Spinner.« Er schüttelte den Kopf. Es wirkte, als würde er mit sich selbst sprechen. »Die Leute wollen nicht erst sterben müssen. Sterben ist Sterben, egal, ob man danach eingefroren wird, oder nicht? Die Leute wollen gesund bleiben und länger leben. Oder ewig! Daran sollten wir forschen, findest du nicht?«

      Ich nickte, obwohl ich nicht wusste, was genau er mir damit sagen wollte. Das schien ihm zu genügen, denn er lächelte sein dünnes Lächeln und bedeutete mir mit einem Winken, dass das Gespräch zu Ende war.

      

      Als ich am späten Nachmittag in Portland landete, war niemand da, um mich abzuholen. Vermutlich war die Familie in dieser schweren Zeit zusammen. Zum Glück hatte ich genug Bargeld dabei, denn obwohl Kreditkarten zu dieser Zeit bereits auf dem Vormarsch waren, hätte mich jeder Taxifahrer mit so etwas stehen gelassen. Anfang der 80er Jahre war die Devise »nur Bares ist Wahres«.

      Eine knappe Stunde später und über einhundert Dollar ärmer stand ich auf unserem Hof. Es nieselte leicht, und obwohl es Ende April war, wurde es empfindlich kalt. Ich zog mir meine schwarze Lederjacke bis zum Hals zu und schob meine Hände in die Jackentaschen. Neben dem alten Pick-up meines Dads erkannte ich einen schwarzen Chevy, der meiner Schwester gehörte. Die anderen vier Autos waren mir unbekannt – aber was sagte das schon? Sie hätten alle meinen Brüdern gehören können und ich hätte es nicht gewusst. Wieder einmal wurde mir schmerzlich bewusst, wie selten ich meine Familie in den vergangenen Jahren gesehen hatte. Ich nahm mir vor, nicht näher darüber nachzudenken. Das war natürlich die Initialzündung. Das Phänomen mit dem rosa Elefanten, an den man gerade dann dachte, wenn man es nicht sollte. Ich schlenderte über den Feldweg bis zur Eingangstür und konnte die Tage, an denen ich meinen Vater in den letzten zehn Jahren gesehen hatte, an zwei Händen abzählen. An einer Hand, wenn ich die Zeit seit Bernd rechnete.

      Bevor ich mir vor lauter Selbstvorwürfen die Augen auskratzen konnte, ging die Haustür auf. Meine Schwester war blass im Gesicht, nickte mir aber freundlich zu und bat mich herein.

      Das einzig Positive, was ich von den folgenden Stunden mitnahm, war die Tatsache, dass die komplette Familie zum ersten Mal seit Jahrzehnten wieder unter einem Dach versammelt war. Trotz der traurigen Umstände empfand ein kleiner Teil von mir, der das seit der Kindheit nicht mehr erlebt hatte, das als tröstliche Rückkehr in den Schoß der Familie. Leider ohne Happy End. Noch in derselben Nacht starb mein Vater viel zu jung im Alter von neunundfünfzig Jahren.

      Über den Rest möchte ich nicht sprechen. Jeder hat vermutlich schon einen Todesfall sowie die Beerdigung bei seinen Großeltern oder anderen Familienmitgliedern erlebt. Viele Leute in dunkler Kleidung sprechen mit gedämpften Stimmen miteinander, es wird gegessen und getrunken, und mit etwas Glück kommt man dabei auf schönere Zeiten zu sprechen.

      Als ich am Abend angetrunken von Wein und Likör war, hatte ich einen Augenblick der Schwäche und machte eine Tür auf, die ich im vergangenen Jahr erfolgreich geschlossen hatte: Ich ließ Bernd zurück in mein Leben. Selbst heute, nach all den Jahren, frage ich mich, was ich mir dabei dachte. Ich kann es mir nur so erklären: Ich war traurig, fühlte mich einsam und war leider ziemlich angeheitert. Eine Situation, in der man die Vergangenheit gerne glorifiziert und überlegt, ob die Entscheidungen, die man in seinem Leben getroffen hat, die Richtigen waren. Normalerweise hätte ich mit Rebecca darüber gesprochen. Doch ich konnte sie nicht erreichen. Durch meine lange Zeit in Österreich hatte ich ansonsten kaum noch Freunde in den USA. Irgendwann saß ich in meinem alten Kinderzimmer und wusste weder ein noch aus. Da Mom noch unten im Wohnzimmer war, ging ich hinüber ins Schlafzimmer, wo das zweite Telefon stand. Kurz stockte ich, als ich Dads Seite des Bettes sah. Es war frisch gemacht. Das Foto meiner Mutter stand, wie seit beinahe vierzig Jahren, auf seinem Nachttisch, und sein Pyjama lag ordentlich zusammengelegt auf den Kissen. Alles wirkte, als würde er jeden Augenblick zu Bett gehen. Ich merkte, wie ich leise zu weinen begann. Die Verzweiflung nahm überhand, und aus einer vagen Idee wurde ein Entschluss. Natürlich kostete ein Ferngespräch zu jener Zeit etwa so viel wie ein Einfamilienhaus. Trotzdem wählte ich wie in Trance die 0043 als Vorwahl, sagte der Stimme der Vermittlung, dass mein Ehemann die Kosten übernehmen würde, und ließ mich verbinden.
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      Im Grunde wäre Bernd ein ausgezeichneter Politiker geworden. Er war der typische Opportunist, der seine Meinung schnell seinem Gegenüber anpassen konnte, wenn er merkte, dass er mit seinen Ansichten nicht ans Ziel kam. Sprach er mit einem EG-Befürworter, hatte er schnell genug Argumente parat, die dafür sprachen, sich den Deutschen, Franzosen und anderen Nationen anzuschließen. Genauso leicht konnte er, wenn er beim Kartenspielen bei den Nachbarn war, auf die Unabhängigkeit Österreichs pochen und auf »die da oben« schimpfen.

      Obwohl ich Jahre mit ihm verbracht hatte, wusste ich bis zu einem gewissen Grad nie, welcher Mensch da wirklich neben mir schlief. Als ich am späten Abend seine Stimme hörte, erinnerte ich mich an diese Tatsache. Er klang sanft, besorgt und so charmant, wie nur er es konnte.

      »Du weißt, dass ich deinen Vater immer respektiert habe, oder?«

      »Ihr habt euch doch gar nicht richtig gekannt«, antwortete ich.

      »Leider. Doch der Mann hat sieben Kinder durchgebracht und für sein Land gekämpft. So etwas verdient die allerhöchste Anerkennung. Deine Mutter natürlich ebenfalls.«

      »Danke«, flüsterte ich verschnupft. Bernds sanfte Stimme umspielte meine angegriffene Seele. Er erkannte das mit der Präzision eines Chirurgen und redete weiter auf mich ein. Wäre ich nüchtern gewesen, hätte ich zwei und zwei zusammenzählen können. Er hatte meine Entscheidung, ihn zu verlassen, nie akzeptiert. Am Ende waren wir nur einen Fingerbreit von einer körperlichen Auseinandersetzung entfernt. In den ersten Monaten in Kalifornien hatte ich kein Lebenszeichen von ihm bekommen. Auf meine beiden Briefe, in denen ich das Thema Alimente und Scheidung ansprach, kam keine Reaktion. Also ließ ich es bleiben. Irgendwann muss Bernd erkannt haben, dass er mit Schmollen nicht weiterkommen würde und begann, mich anzurufen und mit Vorwürfen zu überhäufen. Auch hier beließ ich es bei zwei Telefonaten und ignorierte seine weiteren Versuche, mich zu erreichen. Welch eine Überraschung musste es gewesen sein, dass nun, nach fast einem Jahr, ich mich bei ihm meldete!

      »Kannst du bei deiner Mutter bleiben?«, fragte er, nachdem ich ihm ein wenig von den vergangenen Tagen erzählt hatte.

      »Nur kurz. Mein Boss hat ein wenig ... äh, komisch reagiert.«

      »Was für ein Vorgesetzter gibt seiner Angestellten nicht frei, wenn der Vater stirbt? Wo bist du da reingeraten, Victoria?«

      Ich nickte stumm und verärgert. Er hatte ja so recht! Was dachte sich Wilson eigentlich?

      »Bist du dann ganz alleine in Palo Alto? Das gefällt mir nicht, ehrlich.«

      »Was soll ich machen? Ich wohne und arbeite da, ich kann nicht in Oregon bleiben.«

      »Was ist mit Rebecca?«

      »Ja, die kann ich natürlich besuchen. Aber sie hat einen festen Freund, und ...«, ich merkte, wie ich wieder zu weinen begann. Bernd hörte es natürlich auch. Es gab ein paar Sekunden Pause, während der er zum Frontalangriff überging. Darauf hatte er die ganze Zeit hingearbeitet, doch das wurde mir erst viel später klar.

      »Ganz ruhig, Vici. Du bist nicht alleine. Weißt du was? Ich habe noch drei Wochen Urlaub übrig. Ich komme zu dir. Ganz ohne Hintergedanken, nur als Beistand in dieser schweren Zeit, okay?«

      »Bernd, das ist nicht ...«

      »Keine Widerrede. Was wäre ich für ein Ehemann, wenn ich dir in dieser schweren Zeit nicht helfen würde«, sagte er und beendete das Gespräch so schnell, dass ich nicht mehr zu Wort kam. Ich saß auf dem Bett meiner Mutter und war wie angewurzelt.

      Was hatte ich getan?

      

      »Ruf ihn an! Sag ihm, dass er das vergessen kann!«

      Rebecca war mindestens so empört wie ich, als ich wieder nüchtern war. Ich war seit zwei Tagen zurück, wir saßen in ihrer Küche. Sie hatte eine weiße Theke mit schwarzen Barhockern, alles supermodern eingerichtet. Dagegen wirkte meine Wohnung wie ein schlimmer Rückfall in die sechziger Jahre. Sie saß mir gegenüber, hielt ihren riesigen Kaffeebecher in der einen Hand und schaufelte mit der anderen einen ebenso großen Berg Rührei in sich hinein. Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, wo sie das alles hinsteckte, denn sie wog kein Pfund mehr als mit neunzehn.

      Ich stocherte lustlos in meinem Essen herum. »Ich erreiche ihn ja nicht! Habe es schon dreimal versucht, nie geht jemand ans Telefon.«

      »Das macht er natürlich absichtlich. Glaubst du wirklich, er zahlt Tausende von Dollar für einen Flug hierher?«

      »Zuzutrauen ist es ihm. Er hat nie akzeptiert, dass ich mich von ihm getrennt habe. Das passt nicht in sein Weltbild.«

      »Verdammt«, murmelte Rebecca und trank einen Schluck Kaffee. »Du weißt also weder ob noch wann er kommt. Das ist Psycho-Folter, wenn du mich fragst.« Ihr Blick hellte sich auf. »Moment! Der weiß doch gar nicht, wo du wohnst?«

      »Er weiß, wie ich heiße und dass ich in Palo Alto wohne. So groß ist das Städtchen nicht.« Ich schüttelte resigniert den Kopf. »Er findet mich.«

      »Anyway, jetzt müssen wir zur Arbeit. Wilson hat eine Konferenz einberufen. Er benimmt sich schon seit Wochen so seltsam.«

      Dann war es nicht nur mir aufgefallen. Ich nickte bekräftigend und räumte mein Geschirr in die Spüle.

      »Danke für das Frühstück.«

      »Hey, das war doch gar nichts. Ich wusste ja, dass du in den letzten Tagen nicht zum Einkaufen gekommen bist. Außerdem war es schön, dich wieder mal hier zu haben.«

      Da hatte sie recht. So sehr es mir missfiel, dass sich Bernd wieder in mein Leben drängte – mit einem hatte er nicht unrecht: Traurig alleine in meiner Wohnung zu sitzen war tatsächlich etwas, das ich kaum aushalten konnte.

      Im Büro herrschte eine angespannte Atmosphäre. Es gingen Gerüchte um, wir würden aus der Kryostase-Forschung aussteigen. Wenn ich an mein Gespräch mit Wilson letzte Woche dachte, erschien mir das zumindest denkbar. Sein Weltbild schien sich gerade radikal zu wandeln. Er war immer jemand, der hektisch von Idee zu Idee sprang und sich schnell zu langweilen begann. Doch nach so kurzer Zeit seine eigene Geschäftsidee infrage stellen? Das traute ich nicht mal ihm zu.

      Die Halle im Erdgeschoss, in der sonst die ganzen Apparate für den Bau der Gefriereinheiten standen, war mit Menschen gefüllt. Die Maschinen und Anlagen waren zur Seite geräumt worden. Ich hatte nicht gewusst, dass Wilsons Unternehmen bereits so viele Mitarbeiter hatte. Einige der Männer in den weißen Kitteln kannte ich bestens, mit ihnen arbeitete ich praktisch jeden Tag zusammen. Andere, wie Rebeccas Kollegen, die den IT-Bereich betreuten, kannte ich flüchtig. Doch es waren viele weitere – ich überschlug kurz und kam auf etwa fünfzig Personen – Leute da, die ich noch nie gesehen hatte. Wie sich herausstellte, waren einige davon externe Investoren und Pressemitarbeiter, die Wilson eingeladen hatte.

      Meine Spannung stieg. Was konnte passiert sein, dass Wilson einen so großen Bahnhof machte? Nach ein paar Minuten verstummte das Gemurmel der Leute, die dicht gedrängt zusammenstanden. Auf einem provisorisch aufgebauten Podest platzierte sich Wilson. Er trug einen dunklen Anzug zu einem glänzenden, silberfarbenen Hemd. Damit wäre er selbst in New York aufgefallen. Im Silicon Valley war es eine klare Botschaft: Zum Teufel mit dem Understatement, hier wollte jemand aus der Masse der Gründer hervorstechen.

      »Liebe Mitarbeiter, liebe Gäste, bitte entschuldigt das Provisorium. Gerne hätte ich die Versammlung an einem besser geeigneten Ort abgehalten, doch wir haben keine Zeit zu verlieren. Wie viele von Ihnen wissen, wurde ich vor Kurzem dreißig.«

      Er grinste und machte eine einkalkulierte Pause für die Lacher, die aber nur sehr vereinzelt kamen. Seine Augen flackerten leicht. Jemand, der ihn nicht kannte, hätte es nicht bemerkt, doch Rebecca flüsterte sofort: »Das hat er bestimmt zehnmal vor dem Spiegel geübt, und jetzt ist er beleidigt, weil keine Reaktion kommt.«

      In der Tat konnte man erkennen, dass Wilson sich ein paar Sekunden sammelte. Dann war er wieder bei sich.

      »Kryogen ist Geschichte. Betrachten Sie den heutigen Tag als den Beginn eines neuen Unternehmens.«

      Vereinzelt war Murren zu hören. Besonders aus der Gruppe, die, wie ich vermutete, zum Kreis der Investoren gehörte, war ein eindeutig empörter Unterton zu erkennen. Doch Wilson lächelte weiterhin und hob beschwichtigend beide Hände, wie ein Priester, der zu seiner Gemeinde betet.

      »Lassen Sie mich dazu ein paar Sätze sagen. Zunächst: Die Finanzierung ist auf Jahre gesichert. Wir haben unsere Patente, die eine deutlich schnellere Abkühlung auf minus 196 Grad Celsius erlauben, zu einem äußerst lukrativen Preis verkauft. Ich will Ihnen auch erklären, warum. Von unserem Grundgedanken an ein längeres, vielleicht sogar an ein ewiges Leben rücken wir keinen Millimeter ab. Doch die Prämisse ist falsch. Wer lässt sich denn einfrieren? Fast alle, die sich für die Kryostase entscheiden, sind alt oder krank oder beides. Die Hoffnung, in einhundert oder zweihundert Jahren aufgetaut zu werden, mag sich erfüllen, doch selbst wenn man die tödliche Krankheit bis dahin besiegen könnte, wäre man immer noch ein sehr alter Mensch. Wir müssen uns in der Zukunft andere Fragen stellen. Da wäre zunächst die Naheliegendste: Können Menschen deutlich länger leben als die heute statistischen dreiundsiebzig Jahre, wenn sie ein Mann sind, oder achtundsiebzig Jahre, wenn Sie eine Frau sind? Meine eindeutige Antwort ist ja!«

      Er nickte einem Mitarbeiter zu, der daraufhin einen Tageslichtprojektor einschaltete. Auf der Folie war eine Linie zu erkennen, die stetig anstieg.

      »Sehen Sie sich diese Statistik an. Sie ist aus Deutschland, da dort die ersten Impfstoffe entwickelt wurden. Die Entwicklung in den USA ist jedoch vergleichbar. Noch 1870 lag die Lebenserwartung im Schnitt bei sechsunddreißig Jahren. Sechsunddreißig, meine Damen und Herren! Etwa zu dieser Zeit wurde die Impfung gegen Pocken verpflichtend. Zwanzig Jahre später – siehe da! Die Lebenserwartung lag bereits bei über vierzig Jahren. Doch das war nur der Anfang«, sagte er und deutete mit einem langen Stab auf die Mitte des Bildes. Es war in der Tat erstaunlich. Anfang der dreißiger Jahre lag die Lebenserwartung im Schnitt bereits bei sechzig Jahren.

      »Können Sie sich das vorstellen? Die Verdoppelung der Lebensspanne in nicht einmal zwei Generationen? Und woran lag das? Sehen Sie hier: Antibiotika wurde großflächig eingesetzt, dazu ein paar Jahre später Penicillin. Das war ein totaler Gamechanger.«

      »Ist es denn nicht so, dass die Kurve seither immer flacher wird?«, fragte jemand aus dem Publikum. Es war in der Tat unübersehbar, dass sich die Lebenserwartung weiterhin zwar ausdehnte (Erfindungen wie ein Herzschrittmacher oder ein Computerthomograph wurden genannt), doch seit den Sechzigerjahren flachte die Kurve, die den Anstieg abbildete, immer mehr ab.

      Wilson griff den Einwand freudig auf. »Gute Frage! Es wird weiterhin nach oben gehen. Die Frage ist jedoch, ab wann mit den Mitteln von heute eine Grenze erreicht werden wird, die nicht mehr weiter ausgedehnt werden kann. Meiner Berechnung zufolge wird das zwischen 2005 und 2010 der Fall sein. Dann würde es eine Lebenserwartung von etwa Neunzig Jahren geben. Doch lassen Sie uns zu einer weiteren, viel wichtigeren Tatsache kommen. Auch wenn durch das Ausrotten mancher Krankheiten, der viel geringeren Kindersterblichkeit und besserer Ernährung die statistische Lebenserwartung steigt, führt das nicht dazu, dass die maximale Lebenserwartung steigt. Es scheint eine magische Grenze zu geben, eine Art innere Uhr, die irgendwo bei einhundertzehn Jahren liegt. Länger kann der Mensch nicht leben, auch wenn es zwei oder drei Ausnahmen gab, die wir im Guiness Buch der Rekorde bewundern können. Das werden wir ändern! Wir werden in den nächsten Jahren unsere ganze Kraft darauf verwenden, die Grenze nach oben zu schieben und ...«

      »Jetzt flippt er aus«, murmelte mir Rebecca zu. Ich war etwa zwanzig Meter von ihm entfernt und konnte den Glanz in seinen Augen erkennen. Damals redete ich mir ein, dass es bloße Euphorie war, doch heute bin ich sicher, dass sich der Größenwahn in jener Zeit schon in kleinen Eruptionen Bahn brach. Er konnte es nur viel besser verstecken als in späteren Jahren.

      »Lass uns eine Rauchen gehen. Alles, was jetzt noch kommt, ist sowieso nur heiße Luft«, meinte Rebecca. Ich nickte, und wir drückten uns unauffällig an den Kollegen vorbei ins Freie.
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      Den restlichen Tag herrschte eine merkwürdige Stimmung. Wenn ich es beschreiben müsste, würde ich es zwischen Aufbruch- und Unsicherheit benennen. Was es vermutlich auch trifft. Manche der Kollegen, besonders die aus der medizinischen Einheit, waren ohne Zweifel enttäuscht. Ihre Forschungen waren über Nacht wertlos geworden. Andere folgten Wilson Myers Argumentationskette und verwiesen auf die großen Fortschritte in der Gesundheit durch immer neue Durchbrüche in der Forschung.

      Ich für meinen Teil wusste nicht, wo ich mich einordnen sollte. Ich hatte den Job nicht begonnen, weil ich selbst davon überzeugt war, dass man Menschen eines Tages aus dem Tod zurückholen sollte. Vermutlich war es ausgemachter Blödsinn. Doch ich hatte nach der Rückkehr aus Österreich einen Job gebraucht, und das Gehalt, das ich hier bekam, hätte ich in Europa selbst mit zwei Vollzeitberufen nicht erhalten. Insofern stand ich der Situation pragmatisch gegenüber.

      Schon kurz nach vier Uhr nachmittags brach ich vom Büro auf. Ich fuhr in südlicher Richtung an der Universität vorbei. Meine Wohnung lag auf der anderen Seite in Palo Alto – gar nicht weit entfernt von einem Haus, in dem in ein paar Jahren die ersten und einzigen Apfelbäume im Silicon Valley stehen würden. Es war einer der ersten wärmeren Tage in diesem Jahr. Ein paar Kinder spritzten sich in einem Garten mit dem Schlauch nass, ansonsten war die Siedlung wie ausgestorben. Bis auf einen Mann.

      Ich fuhr langsamer und redete mir ein, dass ich es mir einbildete, doch als ich näher kam, gab es keinen Zweifel mehr.

      Bernd hatte seine Ankündigung wahr gemacht.

      Am besten hätte ich umgedreht und wäre in die andere Richtung gefahren. Stattdessen ging ich vom Gas und überlegte fieberhaft, was ich tun sollte. Wir hatten uns über ein Jahr nicht mehr gesehen und in der ganzen Zeit bloß einmal miteinander gesprochen. Und jetzt stand er da! Was erwartete er? Dachte er wirklich, ich würde ihn nach all dem, was passiert war, wieder in mein Leben lassen? Mein Gehirn war derart gelähmt, dass ich einfach die Einfahrt hineinfuhr. Noch während ich parkte, fragte ich mich, wieso zum Teufel ich nicht geradeaus weitergefahren war. Dann hätte ich Zeit zum Nachdenken gehabt. Hätte vielleicht bei Rebecca schlafen können, die Situation bewerten. Stattdessen saß ich in meinem Auto wie eine Fahrschülerin, hatte die Hände auf dem Lenkrad und wusste nicht, was ich als Nächstes tun würde. Dann klopfte es sanft an die Scheibe. Ich atmete tief durch und kurbelte sie herunter.

      »Willst du nicht aussteigen?«, fragte Bernd.

      »Was soll das hier werden?«, fragte ich zurück und merkte, wie sich meine Stimme vor Aufregung überschlug. Bernds Gesichtsausdruck blieb so sanft wie zuvor. »Ich habe dir doch am Telefon gesagt, dass ich komme. Du warst ein wenig angetrunken, aber ich dachte ...«

      »Ich weiß schon noch, was du gesagt hast«, unterbrach ich ihn und machte die Tür auf. Ich hasste es, wenn ich saß, während er zu mir herabsah. Bernd trat zur Seite und reichte mir die Hand, um mir zu helfen, doch ich übersah die Geste. Es war klar, worauf das hinauslief. Doch wenn er hoffte, mich damit um den Finger wickeln zu können, hatte er sich getäuscht. Ich ging an ihm vorbei zur Haustür. Irgendwie nahm ich an, er würde hinter mir herkommen, doch er blieb draußen auf der Straße stehen. Noch während ich den Schlüssel umdrehte, nahm ich mir vor, nichts mehr zu sagen. Doch auf der anderen Seite war er zwölf Stunden geflogen, und was auch immer seine Absichten sein mochten, er hatte dies auf sich genommen, um mir zu helfen.

      »Ich wohne im Holiday Inn«, sagte er.

      Irgendwie hatte ich erwartet, er würde bei mir nächtigen wollen.

      »Du hast ein Hotelzimmer?«

      »Irgendwo musste ich die vergangenen Tage ja schlafen.«

      »Wieso hast du mich nicht angerufen?«

      »Das habe ich. Dreimal. Du bist schwer zu erreichen.«

      Wir schauten uns an. Eine Weile sagte niemand etwas. »Gib mir ein wenig Zeit. Ich melde mich bei dir«, sagte ich schließlich.

      »Das wäre schön. Wir sollten über alles sprechen. Ich habe viele Fehler gemacht.«

      Das hast du!, wollte ich ihm entgegenrufen, doch instinktiv erkannte ich, dass genau das in eine erneute Diskussion führen würde. Ich nickte ihm nur zu und zog die Tür hinter mir zu.

      

      Zwei Tage später trafen wir uns im reizlosesten Diner, das ich kannte. Es lag an einer Kreuzung weit genug außerhalb Palo Alto, dass ich nicht befürchten musste, einem meiner Kollegen zu begegnen. Die nur noch schwach rot leuchtenden Neonbuchstaben kündigten 24-Stunden-Öffnungszeiten an. Drinnen waren die Bänke mit dunkelbraunem Kunstleder überzogen, die Tische schimmerten in einem trüben hellblau, das vor vielen Jahren womöglich türkis gewesen war. Das Essen wurde auf Bildern gezeigt, und eine weibliche Bedienung mit einer speckigen Schürze lief ständig mit einer Kanne Kaffee herum und schenkte ungefragt nach. Nichts in dem Laden wirkte auch nur entfernt nach einem Umfeld für ein Date. Ich war mir sicher, Bernd verstand die Botschaft.

      Er war mehr als pünktlich. Als ich den 68er Mustang vor der Tür stehen sah, wusste ich sofort, dass es Bernds Leihauto war. Er hatte seit jeher eine Schwäche für Sportwagen und Motorräder aus Amerika. Als ich in das Diner ging, empfing mich ein Schwall gekühlter Luft, vermischt mit dem Geruch, den nur jahrzehntelanges Rauchen in Bänken, Vorhängen und Tischen hinterlassen kann. Mein Magen blubberte nervös, als ich ihn an einem Ecktisch sitzen sah. Ich ging nochmals Rebeccas Vortrag vom Vorabend durch:

      »Augenkontakt nur, wenn es sein muss. Wenn Augenkontakt, dann kein Lächeln. Bleib distanziert. Lach nicht über seine dämlichen Witze! Und lass dir um Himmels willen kein schlechtes Gewissen einreden, klar? Kriegst du das hin?«

      »Ja zum Teufel, wie oft willst du mir das jetzt noch sagen?«, hatte ich geantwortet, doch Rebecca hatte meinen Blick ausdruckslos erwidert. »So lange, bis du es um drei Uhr morgens auswendig rezitieren kannst. Du bist ein netter Mensch – deswegen mag ich dich ja so – aber in solchen Fällen ist das ein verdammt nachteiliger Charakterzug. Also geh rein, hör dir den Mist an, den er zu sagen hat, und sag ihm, dass er sich wieder zurück in sein Alpendorf verziehen soll.«

      »Ja, Mama.«

      Jetzt war ich froh, dass Rebecca so ein Plagegeist gewesen war. Bernd stand sofort auf, als ich mich näherte. Normal hätte er mir jetzt, ganz der Gentleman, als der er sich selbst sah, den Stuhl zurechtgerückt – doch in dem Diner gab es nur Bänke. So blieb er stehen. Er hatte eine beige Leinenhose und ein hellblaues, kurzes Hemd gewählt. Business Casual würde man in Europa dazu sagen. Hier drin, zwischen all den Truckern und Wanderarbeitern, fiel er damit auf wie der einzige Schwan in einer Gruppe von Enten.

      Als wir uns nach der unbeholfenen Begrüßung setzten, sagte die erste halbe Minute niemand etwas. Dreißig Sekunden können verdammt lange sein, wenn man seinem Ex gegenübersitzt. Ich hätte mich nicht unwohler fühlen können, wenn ich auf einem Nagelbrett Platz genommen hätte. Doch ich kannte Bernd, wusste um seine kleinen Psycho-Spielchen. »Du wartest, bis er was sagt – und wenn es zehn Minuten dauert! Ist das klar?«

      Danke, Rebecca. Als ich ihren Rat gerade in den Wind schießen wollte, merkte ich an Bernds Körperhaltung, dass er es ebenfalls nicht mehr aushielt.

      »Du siehst gut aus«, sagte er schließlich. »Man merkt, dass du hierhergehörst. Manche Pflanze sollte man nicht woanders ansiedeln, das sehe ich jetzt glasklar.«

      »Danke«, antwortete ich unsicher. Worauf wollte er hinaus?

      »Wie geht es deiner Familie? Deiner Mutter?«

      »Na ja, sie und Dad waren zusammen, seit Mama achtzehn war. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie es für sie sein muss.«

      »Kann ich mir vorstellen. Wenn jemand, den man liebt, so plötzlich weg ist, kommt man nicht leicht klar damit.«

      Oha. Ich merkte, wie mir heiß im Gesicht wurde. Kaum saßen wir zwei Minuten, schon kam die erste Spitze, auch wenn sie gut verpackt war.

      »Wie geht es dir in Österreich? Mit der Arbeit?«

      Meine Frage war offensichtlich Small Talk, doch auf Bernds Sendungsbewusstsein war wie immer Verlass. Die nächsten Minuten erzählte er mir von seinen vielen Reisen, schimpfte ein wenig auf die österreichische Politik und die vielen Steuern, die er zahlen müsse, bloß weil er so fleißig sei. Ich hörte mit einem halben Ohr zu, während ich mir eine Tasse Kaffee und einen Muffin bei der Kellnerin bestellte. Schließlich beschloss ich, dass der Höflichkeit genüge getan war.

      »Hör mal Bernd ... ich bin wirklich beeindruckt, dass du meinetwegen den weiten Weg nach Kalifornien auf dich genommen hast. Aber du wirst verstehen, dass es für mich nicht einfach ist, wenn ich an unsere letzten Wochen in Österreich zurückdenke.«

      »Ich war aufgewühlt. Verletzt. Ich habe dich geliebt und wollte dich nicht verlieren. Kannst du das heute nicht verstehen?«

      »Du hast mein ganzes Zeug weggeschlossen. Wolltest auch mich einsperren!«

      »Da habe ich überreagiert und ich entschuldige mich dafür.«

      Ich war kurz davor, aus der Haut zu fahren, doch Rebecca (»hör dir den Mist an, den er zu sagen hat«) erschien plötzlich vor meinem geistigen Auge. Sie hatte recht. Das alles war völlig überflüssig. Ich lehnte mich zurück und atmete tief durch.

      »Also gut. Lassen wir die Vergangenheit ruhen. Das ist Schnee von gestern. Du warst hier und dafür bedanke ich mich. Doch jetzt müssen wir weitermachen.«

      Er fing an, mit seinen Füßen unter dem Tisch herumzustampfen. Eine Geste der Aufregung, die mir schon früher an ihm aufgefallen war, die er selbst aber kaum bemerkte.

      »Ich bin hierhergekommen, um dir durch die schwere Zeit zu helfen, schon vergessen? Ich gehe hier nicht weg, bevor ich sicher bin, dass es dir gut geht.«

      »Wie stellst du dir das vor?«

      Er starrte an mir vorbei und reagierte nicht. Ich konnte das Chaos in seinem Kopf in seinen Augen sehen. Es lief nicht so, wie er gedacht hatte. Weder hatte ich mich provozieren, noch mir ein schlechtes Gewissen einjagen lassen.

      »Ich ... ich wollte für dich da sein. Dir eine Stütze sein. Gerade am Abend oder in der Nacht, wenn du alleine bist. Ich begleite dich auch gerne zu deiner Familie.«

      Das kommt ja überhaupt nicht infrage, dachte ich mir, während ich auf seine zunehmend hektisch werdenden Angebote kaum noch reagierte. Was hatte Bernd erwartet? Er kommt hierher, findet eine weinende und untröstliche Victoria, die sich sofort wieder in seine Arme wirft? Kannte er mich wirklich so schlecht?

      »Du warst unglücklich in Österreich«, sprach er weiter, als ich nichts sagte. »Hast du nie daran gedacht, dass unsere Ehe an einem anderen Ort vielleicht ganz anders verlaufen wäre? Wie du weißt, war ich schon oft in Amerika.«

      Ich bemühte mich, meine Augen nicht zu verdrehen. Bernd war schon überall oft gewesen, vermutlich selbst in der Antarktis. Außerdem ahnte ich, worauf er hinauswollte, kam ihm aber nicht entgegen.

      »Bernd, bevor du jetzt weitersprichst: Ja, es gefällt mir an der Westküste. Und ja, es ist mir in der Steiermark schwergefallen, Freunde zu finden. Aber denkst du wirklich, ich hätte mich von dir getrennt, wenn zwischen uns alles gut gelaufen wäre? Hältst du mich für so oberflächlich?«

      »Ich bin sicher, das eine bedingt das andere. Wenn man sich an einem Ort unwohl fühlt, kann man auch in einer Beziehung nicht glücklich sein.«

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Vielleicht besteht die Möglichkeit, dass ich mehr Zeit hier verbringe.«

      »Das ist dein gutes Recht, doch bitte erwarte nicht, dass wir diese Zeit gemeinsam verbringen.«

      Er schaute mich verblüfft an. Kurz blitzte es in seinen Augen böse auf. Auch meine Stimmung verdüsterte sich. Das ganze Gespräch konnte nur auf ein totales Chaos hinauslaufen. Ich trank meinen Kaffee aus und winkte der Bedienung.

      »Hör zu, Bernd. Meine Meinung ist unumstößlich. Ich werde auf keinen Fall zurück nach Österreich kommen. Ich kann dich nicht daran hindern, deine Freizeit in den USA zu verbringen, obwohl ich mir wünschte, du würdest dir einen anderen Ort dafür suchen. Zieh weiter! Ich will auf keinen Fall wieder eine Beziehung mit dir.«

      »Wieso rufst du mich dann an, blöde Kuh?«, zischte er mich an und erschrak selbst von seinem Ausbruch. »Entschuldige, das hätte ich nicht sagen sollen.«

      »Vergiss es. Mir ist es lieber, du sprichst aus, was du denkst. Diese einstudierte Rolle des mitfühlenden Ehemanns habe ich dir sowieso nicht abgenommen.«

      Bevor er noch etwas sagen konnte, stand ich auf, legte ein paar Dollar auf den Tisch und eilte ins Freie. Draußen ging ich in die Hocke und versuchte, meinen rasenden Puls wieder unter Kontrolle zu bringen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 43

          

        

      

    

    
      »Fliegt er jetzt wieder nach Hause, oder was kommt als Nächstes?«

      Rebecca saß im Schneidersitz auf dem, was sie ihre Couch nannte, was aber groß genug war, dass drei Leute darauf hätten schlafen können. Ich wunderte mich jedes Mal, was alles neu war, wenn ich ein paar Wochen nicht in ihrer Wohnung war. Beim letzten Mal hatte sie eine kostspielige japanische Stereoanlage mit Doppel-Cassettendeck angeschafft, jetzt dieses Monster. Wenn ich sie nach den Kosten fragte, tat sie es mit einem abschätzigen Schulterzucken ab. Geld war für Rebecca etwas, das man hatte, um es auszugeben.

      Das Treffen mit Bernd war drei Tage her, seither hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Ich war mir aber sicher, dass er noch in Palo Alto war.

      »Er war gestern hier und wollte mit mir sprechen, habe ich das erwähnt?«, fragte sie, als würde sie mir beiläufig von einem neuen Handtuch erzählen.

      »Nein, diese Kleinigkeit scheinst du vergessen zu haben.«

      »Nun, ich war nicht daheim«, sagte sie und schien meinen Sarkasmus gar nicht wahrzunehmen. Ich schüttelte den Kopf. Manchmal kam es mir vor, als stecke im Körper der einunddreißigjährigen Rebecca immer noch die neunzehnjährige Cassiopaia. Ein Stück weit war sie immer ein Hippie geblieben. Ein Hippie mit einem Informatikstudium und einem ordentlichen Gehalt freilich.

      »Jerry ist an der Tür gewesen. Die beiden haben sich kurz unterhalten, und das wars. Keine große Sache.«

      »Mein Noch-Mann spricht mit deinem Freund, und du nennst es keine große Sache?«, fragte ich und bemühte mich, meine Verärgerung zu unterdrücken.

      »Meine Güte, Vici. Er wollte mit mir sprechen, was gibts da zu interpretieren? Entweder er wollte versuchen, mein Wohlwollen zu erschleichen, um dich damit zu knacken, oder er wollte mich vögeln. Er konnte ja schon in Österreich kaum den Blick von mir wenden.«

      »Hey!«

      »Was ist? Hab ich nicht recht?«

      Ich atmete tief aus und nickte. »Schon, aber könntest du das bitte trotzdem anders sagen? Bernd nervt mich auch schon genug ohne deine Erinnerungen an früher.«

      »Okay, soll ich Jerry anrufen? Dann kann er uns genau erzählen, worüber sie gesprochen haben.«

      »Ach vergiss es, ich fahr jetzt heim. Wir sehen uns morgen in der Arbeit.«

      

      Der nächste Tag war der negative Höhepunkt dieses seltsamen Frühlings 1980, der gerade dabei war, in den Sommer überzugehen. Es war Mitte Juni und es hatte um halb neun, als ich ins Büro kam, bereits über zwanzig Grad. Im Rückblick war es nicht nur das i-Tüpfelchen dieser beschissenen Monate nach dem Tod meines Vaters, der Umstrukturierung meiner Firma und dem ungewollten Auftauchen Bernds, sondern auch so etwas wie ein Scheitelpunkt. Ein Tag, der mein Leben künftig in ein vorher und ein nachher teilen würde.

      Auf dem Parkplatz neben der Straße fiel mir auf, dass Wilson bereits da war. Normal tauchte er nicht vor neun Uhr morgens in der Firma auf. Ich hätte mir nichts weiter dabei gedacht, doch nur wenige Sekunden später spürte ich, wie mein Puls sprunghaft anstieg. Eine Reihe weiter stand der Mustang, den ich erst vor ein paar Tagen gesehen hatte.

      »Victoria, ich weiß jetzt, worüber Jerry mit Bernd gesprochen hat«, sagte Rebecca, als sie mir auf der Treppe entgegenkam.

      »Ach, sag bloß! Das kann doch jetzt nicht wahr sein. Was macht der hier?«

      »Meine Güte, er hat sich ganz regulär als dein Noch-Mann vorgestellt und ihm erzählt, dass er mich von früher kennt. Jerry hat ihm gesagt, wo ich arbeite.«

      »Das konntest du nicht vorher mit ihm besprechen?«, zischte ich sie an. Am liebsten wäre ich ihr an die Gurgel gesprungen, doch gerade kam eine Gruppe meiner Kollegen an uns vorbei. Mühsam beruhigte ich mich.

      »Wir sollen alle zu Wilson«, sagte Rebecca, als wäre das andere Thema bereits abgeschlossen.

      »Interessiert mich jetzt nicht! Was macht er hier? Wo ist er?«

      »Beruhig dich mal. Glaubst du, ich habe ernsthaft damit gerechnet, dass Bernd bei mir vorbeikommt? Er wollte Wilson kennenlernen. Hast du nicht mal gesagt, er hat ein Faible für Amerika und unsere Arbeitskultur?«

      Ein Faible für mächtige und reiche Leute vielleicht. Was würde er meinem Boss alles erzählen? Hatte er nicht gesagt, dass er mehr Zeit in Amerika verbringen wollte?

      »Wären die Ladys dann so weit?«, hörte ich Wilsons Stimme aus dem Besprechungsraum. Ich fühlte mich ertappt. Die Türen waren aus Glas. Was hatte Wilson alles mitbekommen?

      Wir gingen in den Raum hinein. Es waren nur drei Reihen Tische darin. Für externen Besuch lud Wilson grundsätzlich in sein Büro, dieses Zimmer war eindeutig nur für kleinere, interne Besprechungen angedacht. Es war auch nur das medizinische Personal, zwei Verkäufer sowie Rebeccas IT-Team anwesend.

      Und Bernd.

      Er stand in der Ecke und schien sich nicht ganz wohlzufühlen, was mir sofort ein besseres Gefühl gab. Wilson kam auf mich zu und flüsterte: »Was soll das, dass der hier auftaucht?«

      »Chef, da kann ich nichts dafür!«, verteidigte ich mich. Rebecca klopfte mir auf die Schulter. »Wilson, es ist wohl klar, dass Victoria die Letzte ist, die ihren Ex hier sehen will. Ist leider meine Schuld. Was will er denn überhaupt?«

      Myers drehte sich um, da die Anwesenden uns alle anstarrten. Er klopfte sich mit seinem Zeigefinger gegen die Stirn, eine klare Geste. »Der träumt wohl davon, den Europa-Vertrieb für uns zu übernehmen. Eier hat er ja. Hat keine Ahnung von gar nichts und macht hier einen auf dicke Hose.«

      Eins musste man meinem Boss lassen – er hatte Bernd deutlich schneller durchschaut als ich. Ich versuchte, mir meine Freude nicht anmerken zu lassen. In Wilson Myers hatte er seinen Meister gefunden.

      »Okay, wie auch immer. Er soll draußen warten. Nachher werfe ich ihn raus, aber jetzt haben wir erst mal Wichtigeres vor.«

      Ich bemühte mich, gleichgültig an Bernd vorbei zu schauen, als er zögernd den Raum verließ. Die Situation gefiel ihm nicht, aber was wollte er machen? Er war All-in gegangen und hatte verloren, wie man beim Pokern so schön sagte. Darüber würde ich mich später freuen. Jetzt war mein berufliches Interesse geweckt. Was wollte uns Myers Neues erzählen? Im Gegensatz zu voriger Woche, als er im Anzug auf einem Podest stand, fläzte er sich heute im Cowboy Look – verwaschene Jeans und Stiefel – einfach an den Tisch ganz vorne.

      »Ihr werdet euch fragen, was es schon wieder Neues geben kann. Immerhin habe ich erst letzte Woche praktisch das Ende unseres bisherigen Kurses bekannt gegeben, richtig?« Er schaute in die Runde, doch niemand sagte etwas. »Kommt schon Leute, wir sind unter uns. Vergesst das großspurige Geplapper von voriger Woche. Es sind Fragen offen. Die will ich jetzt hören.«

      Ich verstand nicht, was er wollte. Selbst im Silicon Valley waren Anfang der Achtzigerjahre keine basisdemokratischen Entscheidungen verbreitet. Schließlich meldete sich einer meiner Kollegen.

      »Mr. Myers ... äh, Wilson, woran sollen wir jetzt überhaupt arbeiten? Meine Kollegen und ich haben keine Vorgaben, und deine Ankündigungen waren nicht sehr präzise.«

      Wilson schaute uns befriedigt an. »Absicht! Es soll alles nebulös bleiben. Nur auf nichts festlegen lassen.«

      »Aber wird das nicht die Investoren verschrecken?«

      »Wir haben genug Geld, um ab sofort in verschiedene Richtungen zu forschen. Das wird kein Hundertmeterlauf, sondern ein Marathon. Was genau lässt uns altern? Ist das Altern eine Folge verschiedener Krankheiten, oder ist das Alter selbst die Krankheit? Und kann man diesen Prozess stoppen, womöglich sogar umkehren? Das sind die Fragen, auf die ich Antworten erwarte, Ladys and Gentlemen! Ich will mich weder einfrieren lassen noch in zwanzig Jahren ein Facelifting machen wie diese erbärmlichen Hollywood-Schauspieler. Ich will erst gar nicht in diese Lage kommen, versteht ihr?«

      Ich schaute mich um und sah ratlose Gesichter. Es ging Ihnen wie mir. Sprach Wilson von ewiger Jugend? Diesem Mythos, der immer wieder in Romanen oder Filmen erträumt wurde? Myers klatschte ungeduldig in die Hände.

      »Kommt mal zu euch. Da ist ja in einer dritten Klasse mehr los! Wenn ihr so verdammte Trantüten seid, gebe ich euch was, woran ihr euch die Zähne ausbeißen könnt. Ich will ein moderner Dorian Gray werden. Bloß ohne so ein saublödes Bild im Wohnzimmer!«

      »Sprichst du vom Jungbrunnen?«, meldete sich Rebecca neben mir zu Wort.

      »Nenn es, wie du willst. Während des letzten Jahres habe ich viel Zeit in internationalen Bibliotheken und Archiven verbracht. Über die Jahrhunderte ist uns viel altes Wissen verloren gegangen. Ist ja nicht so, als hätten die früher von gar nichts eine Ahnung gehabt, oder? Paracelsus, sagt das jemandem was?« Er schaute sich um. Niemand rührte sich. »Oje, das ist ja schlimmer, als ich dachte. Der berühmte Arzt Paracelsus kannte angeblich ein Mittel gegen das Altern. Auch Alexander der Große soll auf seinen Heereszügen bis ans Ende der Welt nach dem Quell ewiger Jugend gefahndet haben, ihn angeblich sogar gefunden haben! Doch er wurde ermordet, bevor er etwas davon niederschreiben konnte.«

      »Das kann doch jetzt nicht dein Ernst sein. Das sind alles nur Märchen«, rief Rebecca dazwischen. Sie war die Einzige, die sich traute, Wilson in seiner aufgeputschten Stimmung zu unterbrechen. Doch es schien ihm nichts auszumachen, denn seine Augen glänzten triumphierend, während er uns angrinste. »Ach wirklich? Ich habe damit gerechnet, dass so was kommt. Doch es ist möglich.« Er hob einen Ordner vom Tisch. Einige Seiten waren maschinell beschrieben, andere mit bloßen Händen. Er blätterte und zog ein Foto heraus, das sorgfältig einfoliert war. »Da ist es. Mein größter Besitz! Ich hätte mein ganzes Vermögen und meinen rechten Arm dafür gegeben. Zum Glück war eine deutlich geringere Summe ebenfalls ausreichend.« Er kicherte und sah uns an. Niemand sagte ein Wort. Vermutlich war jeder genauso gespannt wie ich, was auf dem Foto zu sehen war.

      »Vor Jahren hörte ich eine Geschichte über einen Mann. Dieser Mann lebte, wie ich von mehreren Seiten bestätigt bekommen habe, über Jahrzehnte mitten unter uns in San Francisco. Doch obwohl er sogar ein Geschäft – eine Kunstgalerie, um genau zu sein – betrieben hat, wusste niemand etwas Genaues über ihn. Manche sagen, er wäre Brite gewesen. Andere, er käme von der Ostküste und sei aus einer reichen Familie. Wieder andere sogar, er wäre ein Nazi, der am Ende des Krieges nach Amerika geflüchtet war. Hatte er Familie, Kinder, Freunde? Niemand konnte es sagen. Manche schätzten ihn auf vierzig, andere auf fünfzig, und eine sehr alte Nachbarin sagte, er müsse mindestens Mitte sechzig gewesen sein, weil er schon so lange da war. Und nachdem er jahrzehntelang mitten unter uns gelebt hatte, verschwand er plötzlich. War weg. Niemand hat ihn jemals wieder gesehen.«

      Mein Herz pochte plötzlich so laut, dass ich überzeugt war, jeder würde es hören. War es möglich? Sprach er von ...?

      »Was hat das mit unserem Problem zu tun?«, unterbrach Rebecca ungeduldig meine Gedanken.

      »Geduld. Dazu komm ich gleich«, sagte Wilson. Er genoss es sichtlich, uns zappeln zu lassen. »In all den Jahren, in denen dieser Mann dort war, schien er nicht älter zu werden. Die Zeugenaussagen reichen zurück bis in die Vierzigerjahre. Viele der Befragten sind schon etwas betagter, beteuern aber, dass er in einem Zeitraum von etwa 1942 oder 44, da sind sie sich nicht einig, bis ins Jahr 1976 völlig zurückgezogen in der Wohnung über seiner Galerie lebte. Rebecca kennt die Galerie, sie liegt mitten im ehemaligen Hippie-Viertel.«

      Ein paar Leute lachten pflichtbewusst, doch ich merkte, wie es mir kalt den Rücken hinunterlief. Er sprach eindeutig von Edward! Wie war er auf ihn gekommen? Rebecca schaute mich fragend an, da kam ein Wortbeitrag von weiter hinten.

      »Das ist alles? Ein paar Einwohner, die während der ganzen 60er wahrscheinlich stoned waren, meinen, jemand wäre nicht älter geworden? Das ist unsere Jungbrunnen-Geschichte?«

      Zustimmendes Gemurmel. Ich entspannte mich ein wenig. Vielleicht löste sich die Geschichte schneller auf, als es Wilson lieb war. Die Leute waren alle zunehmend gestresst und angriffslustig – immerhin hatte Wilson ihnen den Boden unter der Kryostase-Forschung weggezogen.

      »Gemach, meine Freunde. Ihr kennt mich. Ich will Handfestes. Dieses Foto hier« – er hielt es in die Höhe – »ist aus Deutschland. Ich habe viel Mühe in Kauf genommen, es einem privaten Sammler abzukaufen. Der Mann sammelt Kriegsdevotionalien.«

      »Wie kann der Mann im Zweiten Weltkrieg gekämpft und gleichzeitig bereits eine Galerie betrieben haben?«

      Edward schoss mit der Fingerpistole auf den Mann. »Bingo! Das ist der Punkt. Dieses Foto ist nicht aus dem Zweiten Weltkrieg.« Er schaute uns verschwörerisch an und machte ein paar Sekunden Pause. »Es wurde im Jahr 1915 aufgenommen! Mitten im Ersten Weltkrieg irgendwo an der deutschen Front. Ein britischer Aristokrat, der in Kriegsgefangenschaft kam. Soweit nichts Besonderes. Besonders wird es nur, wenn man die damals verschollen gegangenen Aufzeichnungen des behandelnden Arztes ebenfalls hat.« Er hielt einen laminierten Bericht nach oben. »Laut diesem Bericht wurde der britische Offizier lebensgefährlich am Bauch verletzt und spazierte vier Wochen später gesund über den Hof! Er sollte nach Berlin verlegt werden, um ihn genauer zu untersuchen. Aus nicht geklärten Ursachen verschwand der Brite spurlos.« Er legte das Foto auf den Tisch. Zögernd standen die Leute auf, dann drängelten sie sich um das Bild. Ich blieb sitzen, bis mich Rebecca und Wilson fragend ansahen. Es blieb mir nichts übrig, obwohl ich Angst hatte, was mich erwarten würde.

      »Das ist unser Mann. Jemand, der seit 1915 über diesen Planeten wandelt und nicht älter geworden ist. Der Beweis für meine Theorie und die größte Sensation in der Geschichte. Ich will ihn haben, um jeden Preis!«

      Ich näherte mich dem Bild. Für sein Alter war es relativ scharf. Es war quadratisch und schwarz-weiß. Jemand in Arztkleidung mit den Insignien des Deutschen Reichs stand stolz neben einem anderen Mann, der demonstrativ an der Kamera vorbei blickte. Obwohl ich gewusst hatte, was auf mich zu kam, konnte ich den Schrei kaum unterdrücken. Er war es. Es war unmöglich, und doch – auf dem Bild stand Edward.

      Sechzig Jahre vor unserem gemeinsamen Date.
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      Über die Monate nach Luis‘ Tod sprach Edward den Rest seines Lebens nur sehr wenig. Bis ins Jahr 1918 bewegte er sich in einer endlosen Schleife von Tod, Verstümmelung, Leid und Chaos. Etwas, das jeder, der es miterlebt hatte, nie wieder aus dem Kopf bekam. Eine ganze Generation von Männern starb an der Westfront, im Gefecht an den Dardanellen und auf zahllosen anderen Schlachtfeldern. Je länger der Krieg tobte, desto schwerer wurde es für Edward, auch nur den geringsten Sinn darin zu erkennen. Wollten denn nicht beide Seiten Frieden? Wollten denn nicht auch Helmut und seine Kameraden zurück zu ihren Familien? Wieso war es dann unmöglich, diesen Wahnsinn zu beenden?

      Moira wurde nach der Nachricht vom Tod ihres einzigen Sohnes nie wieder dieselbe. Obwohl Edward Luis geliebt hatte, war es ihm nie gelungen, eine auch nur annähernd ähnlich innige Beziehung zu ihm aufzubauen, wie sie zwischen Luis und Moira bestanden hatte. Die Jahre, in denen sie alleine mit ihm gewesen war, hatten ein Band aufgebaut, das stärker war als alles, das Edward jemals in seiner Familie erlebt hatte. Der Verlust von Luis zerstörte Moira in einem Maß, das Edward niemals für möglich gehalten hatte. Sie aß nichts mehr. Schlief nicht mehr. Wechselte kaum noch ihre Kleidung. Es war, als warte auch sie auf den Tod.

      Überall gab es Verluste zu beklagen. Sein Neffe Clark fiel Ende 1915 in Flandern. Emmet wirkte gefasst, doch Edward wusste, wie es war, sein Kind zu verlieren. 1916 war Edward so weit gesundet, dass er wieder nach Frankreich ziehen konnte. Er sollte nicht mehr an die Front, doch zu Hause hielt er es auch nicht aus. Längst hatte er Moira nach Greystead gebracht, da in Edinburgh niemand mehr war, der auf sie aufpassen hätte können. Außerdem war der vermeintliche Altersunterschied zwischen ihnen jetzt so eklatant, dass jeder, der sie nicht kannte, sicher war, Edward würde sich um seine Mutter kümmern. Seine Alterslosigkeit war ein weiterer Grund, wieder zurück an die Front zu gehen. Er spürte die Blicke auf sich ruhen und hörte die Menschen tuscheln. Selbst seine geliebte Schwester Aileen, die seit jeher etwas Abergläubischer war als er oder sein Bruder, hatte einen erschrockenen Schrei ausgestoßen, als sie ihn wiedergesehen hatte. Seither ging sie ihm geschickt aus dem Weg.

      »Die Deutschen greifen mit allem, was sie haben, die französische Festung Verdun an«, erklärte er Moira, die mit starrem Blick am Tisch saß. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm überhaupt zuhörte. »Jetzt ist die Gelegenheit, einen Gegenangriff zu starten. An der Marne ist die Front geschwächt.«

      Keine Reaktion. Edward wusste nicht einmal, weshalb er Moira davon erzählte. Immer wieder hatte er ihr vorgebetet, dass sie, wenn der Krieg endlich vorbei sei, ein neues Leben beginnen würden. Vor Luis̕ Tod hatte die Aussicht darauf sie immer lächeln lassen, doch nun nahm sie es mit unbewegtem Gesichtsausdruck hin. Der Arzt hatte gemeint, es würde etwas Zeit dauern, doch nachdem ihr Zustand auch nach einem halben Jahr nicht besser wurde, gab es die ersten Stimmen, die Edward rieten, seine Frau in eine entsprechende Einrichtung zu überweisen. Auf Greystead Castle pflegten die Bediensteten, sein Neffe, selbst seine Stiefmutter die körperlich Versehrten, die Arme oder Beine verloren hatten, doch bei Verletzungen an Geist und Psyche wussten die wenigsten, was zu tun war.

      

      Als Edward im April 1916 zum dritten Mal an die Front zurückkehrte, war er ein anderer Mensch als zwei Jahre zuvor. Im Sommer 1914 war er beinahe erleichtert gewesen über die Aussicht auf eine glorreiche Schlacht und hatte, wie beinahe alle, mit einem schnellen Sieg gerechnet. Im Januar 1915 war er pflichtbewusst zurückgekehrt, schockiert zwar von der Brutalität des Krieges, doch immer noch voller Überzeugung, das Richtige zu tun. Doch jetzt? In den folgenden Monaten tobte die Schlacht um Verdun. Eine Schlacht, die selbst in diesem beispiellos brutalen Krieg noch herausstach. Hunderttausende Männer auf beiden Seiten ließen ihr Leben für ein paar Meter Landgewinn; ganze Landstriche wurden im Granatenhagel verwüstet, über Kilometer gab es keine Straßen, keine Bäume, kein Gras und kein Leben mehr. In den Augen der Männer, die zurückkehrten – teilweise gerade mal zwanzig Mann von einer Einheit, die ursprünglich zehnfach so groß war – erblickte er das pure Grauen. Edward tat stumpf seine Pflicht, versorgte seine Kameraden, nahm an Besprechungen der Offiziere teil, baute Unterstände und besprach Einsatzpläne mit seinen Männern. Sein Körper funktionierte, weil es keine Minute der Ruhe gab. Vielleicht war das sein Glück. Niemand hätte diese trostlosen Jahre überstanden, wäre ihm Zeit geblieben, über das eigene Los nachzudenken.

      »Die Deutschen haben den Fehler gemacht, bei Verdun den Sack nicht zuzumachen. Danach hätten sie direkt bis Paris weitergehen können. Niemand hätte sie mehr aufhalten können«, sagte Bolt, als die Schlacht um Verdun Ende des Jahres endgültig vorbei war. Edwards Bruder hatte geschrieben, dass es im Kaiserreich rumorte. Die beiden Generäle Hindenburg und Ludendorff, beide sehr erfolgreich an der Ostfront, hatten beim Kaiser um die Ablösung der obersten Heeresleitung ersucht, als klar wurde, das Paris nicht erreicht werden konnte. Bereits im August entließ Wilhelm II. Generalsstabschef Falkenhayn, womit das militärische Machtgefüge empfindlich durcheinandergewirbelt wurde.

      »Ist das eine gute oder eine schlechte Nachricht?«, fragte Bolt, während er sich eine Zigarette anzündete.

      »Davon schreibt Emmet nichts. Allerdings meint er, dass Deutschland auf den Weg in eine Militärdiktatur ist, wenn Wilhelm den beiden nicht bald die Stirn bietet.«

      »Für mich waren die Pickelhauben schon immer eine Diktatur.«

      »Ich verstehe nicht, dass die Bemühungen um Frieden nicht vorangehen. Wie viele sollen denn noch sterben?«

      »Also bitte, Major – glauben Sie, die Generäle und Politiker in ihren Elfenbeintürmen interessiert unser Schicksal? Für die geht es nur noch ums Gewinnen, und wenn noch ein paar Millionen arme Schlucker in der Schlacht dran glauben müssen.«

      Emmet bestätigte Edward einige Wochen später in weniger derben Worten, dass Captain Bolt völlig richtig lag. Sie saßen im Kaminzimmer zusammen und tranken dunkles Bier, das sie in Europa kennengelernt hatten. Dazu aßen sie Wildbret mit Kastaniensauce. Alles war zwei Nummern kleiner geworden als vor dem Krieg.

      »Kannst du dir vorstellen, welche Kosten dieser Krieg für alle beteiligten Länder verursacht?«

      »Ich sehe es jeden Tag auf den Schlachtfeldern.«

      »Ich meine nicht die Menschen. Die sind für die Generäle nur Zahlen. Ich rede von Geld. Wer auch immer am Ende diesen Krieg verliert, wird so tief verschuldet sein, dass er praktisch sein gesamtes Land verkaufen müsste. Das will natürlich niemand.«

      Edward kannte die Realität, und doch weigerte er sich immer mehr, sie zu akzeptieren. War sein Sohn nur gestorben, weil ein paar größenwahnsinnig gewordene Monarchen, Präsidenten oder Generäle lieber ihr ganzes Land in den Abgrund rissen, als ihre Niederlage einzugestehen? Und wäre es nicht die Pflicht der Männer und Frauen der jeweiligen Länder, dagegen aufzubegehren? Zeit seines Lebens war Edward Monarchist gewesen. Hatte die Ansicht seines Vaters vertreten, dass es eine unabänderliche Grundordnung in dieser Welt gab. Dass die Aristokraten zurecht oben standen und das gemeine Volk kaum Rechte besaß. Eine Art göttlicher Wille. Daran zu rütteln hieße, der Anarchie Einlass zu gewähren. Doch rissen nicht gerade die vermeintlichen gottgegebenen Führer die Welt in den Abgrund? Und wenn sein Vater in dieser Frage unrecht gehabt hatte, in wie vielen Fragen noch?

      Zumal für jeden, der Augen im Kopf hatte, längst klar wurde, dass die Mittelmächte den Krieg nicht gewinnen konnten. Obwohl die Deutschen wie Maschinen kämpften, gingen ihnen Nachschub und Männer aus. Seit 1915 traten immer mehr Länder in den Krieg ein. Italien kämpfte seit einem Jahr auf der Seite der Entente. Südafrikanische Truppen kämpften gegen die Deutschen in ihren Kolonien. Zwar hatten sich die Bulgaren und das Osmanische Reich Österreich und Deutschland angeschlossen, doch die Machtverhältnisse verschoben sich dennoch zuungunsten des Deutschen Reichs, da Arabien seit Juni 1916 gegen die osmanischen Besatzer kämpfte. All das hatte die Deutschen nicht nachhaltig beeindruckt, doch als im April 1917 die USA in den Krieg eintraten, veränderte sich die Statik endgültig. Auch die Revolution in Russland konnte daran nichts mehr ändern. Wie viele Menschen würden noch sterben müssen, bis die deutschen Generäle das eingestanden?
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      Weder Edward noch Emmet hatten erwartet, dass sich das Volk wirklich erheben würde. Doch nicht nur in Russland, wo die Frühlingsrevolution den Zaren hinweggefegt hatte, gärte die Stimmung. Immer öfter verweigerten französische Soldaten, die von ihrer Generalität wie Schlachtvieh ins Verderben geworfen wurden, mit Sitzstreiks die Befehle. In Deutschland hatte die Stimmung schon 1916 begonnen umzuschlagen. Es gab fast nichts mehr zu essen. Hunderttausende litten Hunger oder starben an den Folgen von Unterernährung. Dazu kam 1916/17 ein ungewöhnlich langer und harter Winter, sodass die Ernten noch schlechter ausfielen. Immer wieder kam es zu Streiks bei den Soldaten, die zwar schnell niedergeschlagen wurden, allerdings die Moral nachhaltig untergruben.

      Obwohl die Menschen in Europa den Krieg satthatten, hielten sich die Machthaber eisern an ihren Ämtern. Niemand wollte derjenige sein, der im Nachhinein die Schuld an der Niederlage trug. Und so war auch im Dezember 1917 kein Ende in Sicht. Edward war nach einer weiteren verlustreichen Schlacht, bei der er seinen langjährigen Mitstreiter und Freund Bolt verloren hatte, mit der Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet worden und arbeitete nun mit seinem Bruder gemeinsam direkt für Kriegsminister Churchill. Er brauchte nicht mehr zurück an die Front. Edward lebte wieder in Greystead Castle, wenn es die Situation zuließ. Ansonsten nächtigte er in Artherton Manson. Außer einer Köchin war er dort völlig allein, sämtliche Diener und Butler waren ebenfalls im Krieg. Vor ein paar Jahren hätte er es noch seltsam empfunden, sich die Kleidung selbst zurechtzulegen oder bei Besuchen die Tür zu öffnen, doch mehr als drei Jahre Krieg hatten die Gewissheiten zerrinnen lassen.

      Als er eine Woche vor Weihnachten wieder einmal persönlich die Tür aufmachte, war er überrascht. Aileen stand vor der Tür. Der Chauffeur parkte in respektablen Abstand. Sie war kürzlich Großmutter geworden. Ihre Tochter Rose hatte einen kleinen Jungen zur Welt gebracht. Sie war jetzt Ende vierzig, nach wie vor rank und schlank und hatte, gerade im Vergleich zu Moira, kaum graue Haare, was natürlich auch an ihrer von Haus aus eher farblosen Haarpracht liegen konnte. Alles in allem sah sie nicht wie eine Großmutter aus, doch der Unterschied zwischen gut gealtert und nicht gealtert wurde sofort erkennbar, wenn die beiden nebeneinanderstanden. Edward fühlte sich überrumpelt, doch Aileen lächelte ihn entschuldigend an.

      »Ich weiß, dass ich mich die letzten Male idiotisch verhalten habe. Darf ich trotzdem reinkommen?«

      »Natürlich. Ich wollte mir gerade etwas zu frühstücken machen. Ich fürchte, ich muss mich entschuldigen, wenn ich dir selbst aufwarte, aber hier ist niemand mehr außer mir.«

      »Ich glaube, solche Dinge waren nie so wichtig, wie wir sie gemacht haben. Das merkt man jetzt besonders.«

      Edward führte Aileen in den Speiseraum, da der Großteil des Hauses gar nicht beheizt war. Er servierte ihr Earl Grey und ein wenig Gebäck. Der Raum wurde von einem kleinen Feuer im Kamin erwärmt, und Edward fühlte sich geborgen wie seit vielen Jahren nicht, als Ms. Taylor, die Köchin, ihnen frische Eier und Schinken zum Brot aus der Küche brachte. Es war schön, endlich wieder mit seiner Schwester zu sprechen. Sie erzählte vom fragilen Gesundheitszustand Arthurs und ihrem kleinen Enkel, Edward von den Besprechungen bei Churchill und seiner Hoffnung, dass 1918 der Krieg endlich enden möge. Irgendwann waren beide ruhig und schauten sich an. Sie hatten die unangenehmen Themen lange genug umschifft. Nachdem eine Minute lang niemand sprach, lehnte Edward sich nach vorne und tätschelte seiner Schwester freundschaftlich das Knie.

      »Ich freue mich wirklich, dass wir uns endlich zu zweit unterhalten können. Es tut mir leid, dass ich mich so lange in Schottland versteckt habe.«

      »Ich würde an deiner Stelle nicht anders gehandelt haben.« Sie schaute ihm in die Augen und schüttelte den Kopf. »Wie ist das möglich?«

      »Glaub mir, es vergeht seit zwanzig Jahren kein Tag, an dem ich mir nicht den Kopf darüber zerbreche. Ich weiß es wirklich nicht.«

      »Du siehst keinen Tag älter aus als fünfundzwanzig!«

      »Ich weiß. Was glaubst du, wir furchtbar es ist, wenn an der Front alle denken, ich wäre gerade frisch zur Armee gekommen?«

      »Bist du verrückt? Wir alle würden sofort mit dir tauschen! Arthur hat seit Jahren Probleme mit dem Herz, Emmet fallen die Haare aus, und was mich betrifft – nun, das willst du gar nicht wissen, was Frauen in meinem Alter alles für Sorgen haben!«

      »Aber weißt du, wie es ist, wenn einen alle wie eine perverse Laune der Natur ansehen? Als hätte man einen Pakt mit dem Teufel geschlossen? Wie soll ich weiterhin mit Moira zusammen sein?«

      Aileens Gesicht zuckte. Edward wurde in dieser Sekunde klar, dass sie nicht hier war, um sein Äußeres zu besprechen.

      »Ihr Zustand wird nicht besser. Ich will dir nichts vormachen. Wir werden Sie in eine Nervenheilanstalt einweisen müssen.«

      Edward nickte schwermütig. Während der vergangenen Monate hatte er immer wieder versucht, Moira in ihr gemeinsames Leben zurückzuholen. Zwischendurch wirkte es, als würde es ihr besser gehen, sie achtete wieder auf sich und lächelte zwischendurch sogar, doch als Edward wieder für Wochen in Frankreich war, fiel sie zurück in ihr tiefes Loch. Auch Alexandra und Emmet trauerten um ihren Sohn, doch Moira fand keinen Weg zurück.

      »Ich werde mit ihr fortgehen. Wenn erst der Krieg aus ist, fangen wir ein neues Leben an«, sagte Edward. Er wiederholte seinen Vorschlag mantraartig, auch wenn er sich immer weniger vorstellen konnte, wie das möglich sein sollte.

      »Wohin denn? Und was sollte das bringen? Der Schmerz wird ein ständiger Begleiter sein«, sagte Aileen sanft.

      »Ich muss heute mit Emmet zu einer Besprechung ins Ministerium, aber morgen komme ich, sobald es mir möglich ist. Wir finden eine Lösung!«

      Aileens Blick sagte etwas anderes, doch sie war höflich genug, es nicht auszusprechen.

      

      Der Heilige Abend 1917 war das erste Weihnachten seit beinahe zwanzig Jahren, das Edward auf Greystead Castle verbrachte. Die übrig gebliebene Dienerschaft feierte, wie es seit Jahren Brauch war, mit der Familie. Anstelle des üblichen Truthahn-Bratens und anderer Köstlichkeiten begnügte man sich in diesem Jahr mit gepökeltem Schweinefleisch. Emmet, der seine Rolle als Oberhaupt der Familie besser ausfüllte, als Edward es je gekonnt hätte, versuchte, gute Stimmung zu verbreiten. Aileen war mit Rose und dem kleinen William zu Gast, Arthur hatte sich entschuldigen lassen. In einem Jahr würde der Krieg zu Ende sein, doch an diesem Abend wirkte es, als könne die Welt nie wieder einen Weg aus dem Chaos finden, in das sie 1914 durch den eigenen Größenwahn gestolpert war. Entsprechend wurden die Gespräche nachdenklicher, die Stimmung finsterer und die Gesichter bedrückter, je mehr Brandy und Wein getrunken wurde. Edward verabschiedete sich gegen elf Uhr Abend. Moira hatte ohnehin nur kurz vorbeigeschaut, war teilnahmslos neben ihm gesessen und bereits um acht Uhr auf ihr Zimmer gegangen. Lange hatte Edward es sich nicht eingestehen wollen, doch ohne die Hilfe von Ärzten war nichts mehr zu machen. Er ging die Stufen nach oben und zerbrach sich den Kopf, was er nur für seine Frau tun konnte. Moira, die früher so lebenslustig gewesen war, die selbst ihr hartes Schicksal oder die Verstümmelung durch einen Freier nicht hatte brechen können. Wie konnte man nach dem Verlust seines Kindes weitermachen? Wieso schafften es einige, und wieso konnte sie es nicht? Vielleicht gab es eine Grenze für Belastungen, die jemand ertragen konnte. Und wenn diese Grenze erreicht war, machte es klick, und der Mensch zerbrach. Gab es nicht Studien darüber? Edward beschloss, sich in das Thema einzulesen. Er würde Emmet und Churchill bitten, ihn aus dem Dienst zu entlassen. Er hatte wahrlich genug getan in diesem Krieg, um seinen Teil beizutragen, ja sogar einen Sohn verloren! Es wurde Zeit, sich um das Liebste, was ihm noch geblieben war, zu kümmern. Sie würden fortgehen, auf eine Insel in der Karibik oder nach Südamerika vielleicht? Irgendwo, wo es warm war und wo man die Vergangenheit hinter sich lassen konnte. Moira war zu alt für ein weiteres Kind, aber vielleicht könnte man eins adoptieren, das sie ebenso lieben könnte? Voller Tatendrang lief Edward die letzten Stufen hinauf.

      Als er das Zimmer betrat, spürte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Es war eiskalt im Raum. Die Vorhänge wehten durch die weit offenen Fenster herein. Obwohl er Moira nicht wecken wollte, konnte er nicht an sich halten und schaltete das Licht ein. Das Bett war leer, bis auf einen Brief. Sein Herz schlug im bis zum Hals, als er sah, dass sein Name darauf stand.

      

      Liebster, ich habe es versucht. Immer wieder habe ich versucht, in diese Welt zurückzukehren, doch es vergeht kein Tag, an dem ich nicht Luis‘ Gesicht vor Augen habe! Immer wieder stelle ich mir vor, wie er alleine und verängstigt im Dreck gestorben ist. Ich ertrage es nicht mehr, ihn rufen zu hören! Ich liebe dich sehr, Edward, doch ich kann nicht weiter deine Frau sein. Kann nicht mehr Tag für Tag die Schreie unseres Sohnes hören! Es wird Zeit, ihm zu antworten, zu ihm zu gehen, auf dass der liebe Gott uns im Himmel wieder vereinen möge. Leb wohl Geliebter, du bist ein besonderes Geschöpf Gottes. Werde wenigstens du wieder glücklich! Moira

      

      Völlig fassungslos schwankte Edward zum Fenster. Es fühlte sich an, als ob das Blut aufgehört hätte, in seinen Adern zu fließen. Er beugte sich über den Balkon und starrte nach unten. Obwohl es dunkel war, konnte er das helle Kleid seiner Frau weit unten am Steinboden erkennen.
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      Es war alles zu viel. War er verflucht? Verdammt dazu, ewig jung zu bleiben, während um ihn herum alle starben? Hatte es mit seiner Geburt begonnen, bei der seine Mutter ums Leben kam? Sein Bruder Richard, kränklich schon in jungen Jahren, starb weit vor seiner Zeit. Mary, sein Kindermädchen und spätere Schwiegermutter wurde genau wie sein Vater nicht besonders alt. Und nun starben innerhalb von zwei Jahren Luis und Moira, und damit alles, was er an Familie hatte – und jemals haben würde. Edward wurde klar, dass es immer so bleiben würde. Es war nicht so, dass er gar nicht alterte, doch es ging so langsam vor sich, dass alle um ihn herum tot sein würden, bevor er graue Haare bekam. Schon vor Jahren hatte er aufgehört, über das wie und warum zu grübeln. Vermutlich sollte er zu einem Mediziner gehen, doch was würde dann passieren? Sofort hatte er das Bild des Arztes vor Augen, der ihn in der Kriegsgefangenschaft wie einen besonders bunten und einzigartigen Vogel angestarrt hatte. Edward war alt genug, um sich keine Illusionen zu machen: Dieses Verhalten hatte nichts mit Deutschen oder Engländern zu tun. Es würde überall das Gleiche sein. Ein Mensch, der nicht altert und nicht krank wird. Er wäre eine weltweite Sensation. Reporter, Politiker, Forscher und alle anderen abergläubischen Menschen würden sich auf ihn stürzen! Er würde von einem Labor zum nächsten gezerrt werden, seiner ganzen Freiheit und Würde beraubt. Die einen würden ihn als Antichrist verbrennen, die anderen als Unsterblichen in Stücke schneiden, um an sein Geheimnis zu kommen. Selbst wenn es weniger schlimm wäre, würde er pausenlos unter Beobachtung stehen, nie mehr ein eigenbestimmtes Leben führen können. Das durfte nicht passieren!

      

      In der ersten Januarwoche 1918 wurde Moira beerdigt. Offiziell war sie bei einem Unfall gestorben, da eine Selbsttötung nach dem Tumult um Edwards Scheidung erneut Ärger mit der Kirche bedeutet hätte. Edward wurde ehrenhaft aus dem Dienst entlassen. König George V. persönlich unterzeichnete die Urkunde und empfing ihn dazu auf Schloss Windsor, wie das altehrwürdige Gemäuer seit Kurzem genannt wurde. Edward hatte aufgrund seiner Stellung schon mit Prinzen und anderem Hochadel zu tun gehabt, doch es war das erste Mal, dass er dem Regenten gegenüberstand (sein Vater hatte vor vielen Jahrzehnten einmal die Ehre gehabt, Königin Viktoria kennenzulernen). Er wirkte kleiner als auf den Fotos, gebeugter. Vier Jahre Krieg hatten ihn sichtlich altern lassen. Nach ein paar Minuten war die Prozedur vorbei, und Emmet holte ihn mit dem Automobil ab.

      »Glückwunsch. Du hast es hinter dir«, sagte er und klopfte ihm auf die Schulter.

      »Ja. Doch was nun?«

      »Komm erst mal zur Ruhe. Du kannst in Greystead Castle bleiben, solange du willst. Igle dich in der Bücherei ein, lies etwas, geh spazieren, Hauptsache, du kommst zur Ruhe«, sagte er, bemerkte Edwards skeptischen Gesichtsausdruck und fügte eilig hinzu: »Oder du reist zurück nach Schottland, um dem Treiben ein wenig zu entgehen?«

      Edward nickte nur. Nichts von alledem würde etwas ändern.

      Während der nächsten Wochen verbrachte er seine Tage damit, im Salon zu sitzen und Whisky zu trinken. Niemand tadelte ihn dafür, zumal er sowieso kaum betrunken wurde. Er las keine Zeitung und redete nur das Nötigste. Sein Freund Alfred rief mehrmals an, doch immer ließ er sich entschuldigen. Da das Haus jedoch nach wie vor von verletzten Soldaten wimmelte, kamen nach einiger Zeit die ersten Bemerkungen von Henry und seiner Stiefmutter, ob er nicht etwas mithelfen möge. Das würde ihn auf andere Gedanken bringen. Doch Edward fühlte sich nicht dazu in der Lage. Das Grauen auf den Schlachtfeldern würde er sein Leben lang nicht vergessen. Jeden Tag waren Männer, mit denen er über lange Zeit jede Minute verbracht hatte, von seiner Seite gerissen worden. Zuletzt sein Freund Bolt, der, als würde sich Gott einen bösen Spaß erlauben, beinahe die gleiche Verletzung erlitten hatte wie er Jahre zuvor. Doch während er gesund wurde, starb Bolt nach drei Tagen im Lazarett. Er war bei ihm und hielt seine Hand, bewunderte den Mut, der Bolt auch im Augenblick des Todes nicht verließ. Außer Alfred war er der einzige Mensch gewesen, der einem Freund am nächsten kam.

      Es war alles zu viel. Und mit einem Mal fasste er einen Entschluss. Wenn er nicht das Gleiche immer und immer wieder erleben wollte, musste er gehen.

      

      Der nächste Tag war der 10. Februar, einer der ersten sonnigen Tage in diesem grauen Winter. Gegen zehn Uhr Vormittag war Lord Edward immer noch nicht zum Frühstück erschienen, deswegen trottete der betagte Butler Thomas, der aus Gründen der Personalnot auch als Kammerdiener agierte, hinauf in das Turmzimmer. Er war jetzt beinahe sechzig Jahre alt. Seit Mycrofts Tod war er ununterbrochen Butler der Arthertons und hatte über die Jahre mitangesehen, wie die Dienerschaft immer kleiner wurde. Bald würde er sich zur Ruhe setzen. Vor einiger Zeit hatte er zum Glauben gefunden. Seither betete er jeden Tag, dass der Krieg bis dahin vorbei war und Normalität im Hause Artherton einkehrte.

      Als er schwer atmend oben ankam und vorsichtig an die Tür klopfte, antwortete niemand. Thomas versuchte es noch einmal, bevor er beim dritten Mal kräftiger klopfte. Seit er vor Jahren den toten Sir William in seinem Zimmer gefunden hatte, wurde er nervös, wenn es zu ruhig war. Kurz überlegte er, ob er nach unten gehen und der Countess Bescheid geben sollte. Doch die war noch älter als er und würde genauso lange brauchen, bis sie hier oben war. Was, wenn Lord Edward gestürzt war und seine Hilfe brauchte? Thomas wusste, dass er zu viel trank, auch wenn er immer dezent zur Seite blickte.

      Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte hinein. Was ihm sofort auffiel, war die Helligkeit. Die Vorhänge waren offen und das Bett leer. War Lord Artherton bereits aufgestanden? Wieso hatte ihn niemand gesehen? Thomas wusste, dass die Welt verrücktspielte und dass Edward in Artherton Manson sein Frühstück selbst zubereitete, doch so lange er noch ein winziges Wörtchen mitzureden hatte, würde dieser Verfall hier niemals einziehen. Unschlüssig ging er ins Zimmer und schaute sich um. Alles war wie immer. Nur Edward war nicht hier.

      Als am Abend Emmet aus London zurückkam, herrschte große Aufregung im Schloss. Alexandra hatte bei Aileen angerufen, doch die war genauso ratlos wie der Rest der Familie. Sowohl die Countess als auch Henry konnten bestätigen, dass Edward am Vorabend sein Essen im Zimmer einnehmen wollte, da er einen flauen Magen hatte (»kein Wunder nach all dem Whisky!«). Seither hatte ihn niemand mehr gesehen.

      »Was sagt die Dienerschaft?«, fragte Emmet, während er sich erschöpft in den Polstersessel fallen ließ. Thomas brachte ihm einen Tee und hüstelte zurückhaltend.

      »Nun, eure Lordschaft, die Dienerschaft besteht im Großen und Ganzen aus meiner Wenigkeit und den beiden Kammerzofen der Countess und Lady Alexandra. Von uns hat niemand Ihren Bruder gesehen.«

      Emmet sah peinlich berührt auf. Nach beinahe vier Jahren im Krieg waren in den einstmals vollbesetzten britischen Adelshäusern nur noch wenige Diener übrig. Die Männer waren im Krieg oder bereits gefallen, die Frauen mussten oftmals zurück, um alleine gebliebene Mütter oder Väter zu pflegen. Wann auch immer der Krieg zu Ende war, er würde eine veränderte Welt hinterlassen.

      »Kann es sein, dass er nach Edinburgh aufgebrochen ist?«, fragte Emmet.

      »Wohin er ist, weiß niemand. Es scheint aber außer Frage zu stehen, dass er freiwillig gegangen ist. Zwei seiner Reisetaschen sind verschwunden«, sagte Henry.

      »Freiwillig? Natürlich ist er freiwillig verschwunden. Wer sollte ihn denn entführen?«

      Henrys Gesicht lief rot an, doch Emmet winkte ab. »Entschuldige, Sohn, es war nicht böse gemeint. Ich bin nur so überrascht. Es sieht Edward gar nicht ähnlich, einfach zu verschwinden und kein Sterbenswörtchen zu sagen.«

      

      Auch am 11. Februar blieb Edward verschwunden. Aileen, die sich sofort von Ihrem Chauffeur nach Greystead Castle fahren hatte lassen, ließ gegen den Willen ihres Bruders die Polizei kommen. Doch da Edward offenbar aus freien Stücken gegangen war, konnten die nichts unternehmen.

      »Genau das habe ich dir bereits vorher gesagt!«, zischte Emmet sie an, als die beiden Polizisten wieder gegangen waren.

      »Aber wir müssen doch etwas unternehmen!«

      »Auch wenn er nicht so aussieht – Edward ist ein erwachsener Mann, der drei Jahre im Schmutz des Krieges überlebt hat. Glaub mir bitte, liebe Schwester, der kann auf sich selbst aufpassen.«

      »Hast du nicht gesehen, wie es ihm ging? Kannst du dir vorstellen, wie es ist, Frau und Kind zu verlieren?« Aileen nahm die Hand vor den Mund, als sie Emmets bestürztes Gesicht sah. »Bitte entschuldige, das habe ich nicht zu Ende gedacht. Natürlich kannst du es dir vorstellen.«

      »Schon gut. Natürlich habe ich darüber auch nachgedacht. Doch glaubst du ehrlich, Edward würde Selbstmord begehen?«

      »Ich kann es mir nicht vorstellen. Doch was ist heute noch normal«, sagte Aileen und wischte sich mit einem bestickten Taschentuch die Tränen aus den Augen.

      »Bleib ruhig. Ich habe meine Kontakte zur Heeresleitung spielen lassen. Ein paar ... äh, geeignetere Männer als ich werden ihn dezent suchen. Die haben schon andere Ausreißer zurückgebracht.«

      »Willst du unseren Bruder etwa verhaften lassen?«

      »Nein. Er ist entlassen und kann reisen, wohin er will. Ich will nur ausschließen, dass ihm etwas passiert ist.«

      Doch auch den folgenden Tag blieb Edward spurlos verschwunden.

      Erst am Morgen des 14. Februar, fünf Tage nach Edwards Verschwinden, stand eine gebeugte und vor schlechtem Gewissen gebeutelte Frau vor den Toren von Greystead Castle. Thomas blickte überrascht auf, als er sie erkannte. Es war Ms. Taylor, die Köchin von Artherton Manson. Sie war genauso alt wie er, immerhin hatten sie vor vielen Jahren gemeinsam der verstorbenen Countess und Großmutter von Edward gedient. Ms. Taylor fühlte sich sichtlich nicht wohl, als sie Thomas den Brief zeigte, den sie in Händen hielt.

      »Ist jemand von den Lordschaften da? Ich fürchte, das duldet keinen Aufschub.«
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      Als seine Familie den Brief las, den er in Nacht des 9. Februar geschrieben hatte, schlief Edward an Bord eines der wenigen Passagierschiffe, die in dieser Phase des Krieges noch eine Überfahrt nach Amerika wagten. Die arme Ms. Taylor hatte auf die Bibel schwören müssen, mindestens fünf Tage zu warten, bevor sie Emmet und Aileen seinen Abschiedsbrief übergab. Ms. Taylor hatte gedrängt, diese Bürde jemand anderen aufzuerlegen, doch er hatte um diese späte Zeit keine andere Wahl. Edward hatte ein genauso schlechtes Gewissen wie seine Köchin, doch er sah keinen anderen Weg. Hätte er seinem Bruder oder seiner Schwester von seiner Entscheidung erzählt, hätten sie alles in ihrer Kraft Stehende getan, um Edward vor diesem vermeintlichen Fehler zu bewahren. Der Kampf mit ihm selbst war hart genug gewesen, und sobald jemand auf ihn einredete, würde er seinen Entschluss vielleicht widerrufen. Das durfte nicht passieren. Deswegen ein Brief. Deswegen die fünf Tage Vorsprung. Sobald er Boston erreicht hatte, würde er seiner Familie einen ausführlichen Brief schreiben, der seine Gründe ein wenig besser darlegte, als die wenigen Zeilen, die er ihnen hinterlassen und in denen er sich für die Sorgen, die er ihnen gemacht hatte, entschuldigte.

      

      Die ersten Monate waren hart. Der Schmerz über den Tod seiner Frau war noch frisch, den Verlust seines Sohnes würde er ohnehin ein Leben lang mit sich tragen. Dazu kam die Einsamkeit. Er war auch im großen Krieg von Freunden und Familie getrennt gewesen, doch das war etwas anderes. Damals hatte er ein Ziel vor Augen gehabt – den Sieg über Deutschland, das Zurückkehren zu Moira und Luis oder die Hoffnung, nach dem Krieg ein neues Leben anzufangen. Letzteres hatte sich jetzt erfüllt, doch es war nicht, wie er es gewünscht hatte. Abgesehen von der Sprache war in den USA alles anders als in Großbritannien. Sein Heimatland hatte seinen Zenit überschritten und lag nach dem Ende des Krieges am Boden, während die Vereinigten Staaten vor lauter Kraft kaum noch laufen konnten.

      Zunächst blieb er in Boston. Die sogenannten Neuengland-Staaten hatten mit England genauso viel zu tun wie die Schweiz, doch sie waren geeignet, um sich an das neue Leben zu gewöhnen. Nach einigen Wochen in einer Pension mietete er sich ein kleines Häuschen am Stadtrand. Die USA waren im Jahr zuvor in den Krieg eingetreten, daher zerschlug sich seine Hoffnung, hier nichts über die Geschehnisse in Europa mitzubekommen. Dennoch versuchte er, so wenig wie möglich Zeitung zu lesen. Er lernte niemanden kennen, ging kaum Essen, sondern blieb meistens zu Hause. Da er genug Geld hatte, war er nicht auf eine Arbeit angewiesen. Um den Grübeleien zu entkommen, vergrub er sich in Bücher, nicht selten Werke aus der Philosophie. Er hoffte, Antworten auf seine Fragen zu finden. So vertiefte er sein Wissen über die Werke der alten Griechen genauso wie neuere Schriften von Schopenhauer oder Nietzsche. Am meisten hatten es ihm die Stoiker angetan. War das die Lösung? Seine Emotionen in jeder Sekunde im Griff zu haben, bis man anfing, gar nichts mehr zu fühlen? War das möglich? Der antike Philosoph Seneca hatte diese Lehre perfektioniert. Als der junge Kaiser Nero, dessen Berater er war, seinen Tod verlangte, beging er angeblich Selbstmord, ohne mit der Wimper zu zucken.

      Über all diesen Studien vergingen die Monate. Im November 1918 endete der Krieg. Emmet schrieb ihm einen langen Brief, in dem er ihn bat, nach Hause zu kommen. Sein Bruder hatte immer noch nicht verstanden, dass Edward nicht mehr zurückkonnte. Auch während der nächsten Jahre schrieben sie einander, doch die Abstände zwischen den Briefen wurden immer größer, desto länger Edward fortblieb.

      

      Mehr als sieben Jahre nach seiner Flucht, im Herbst 1925, kam Edward das erste Mal zurück nach Großbritannien. Er war vierundfünfzig, sah aber nicht einmal halb so alt aus. Daher hatte er sich in den vergangenen Jahren einen lang gehegten Traum erfüllt und Kunst sowie Philosophie studiert. An der Uni galt er zwar als exzentrischer Brite, doch nahm niemand Anstoß an ihm – er wirkte kaum älter als seine Kommilitonen.

      Als er in London ankam, staunte er über die Veränderungen in der Hauptstadt. Man sah kaum noch Kutschen. Elektrisches Licht war neuerdings eher die Regel als die Ausnahme. Die viktorianische und georgianische Architektur entlang der King Street wich an vielen Stellen bereits von Art Deco inspirierten Gebäuden. Besonders die Kalksteinfassade des St. James Theaters, mit hohen Fenstern und dreieckigen Ziergiebeln, zog ihn in seinen Bann. Wie oft war er hier gewesen, als er noch zur Schule gegangen war? Edward brauchte ein paar Minuten, bis er sich zurechtfand, dann rief er sich ein Automobil herbei. Er war nicht gekommen, um in Nostalgie zu baden, auch wenn es ihm schwerfiel. Er war hier, um seine Finanzen zu regeln. Aufgrund der Vereinbarung mit Emmet hatte er zwar genug Geld, um ein ganzes Leben ohne Sorgen zu verbringen, doch was hieß das bei ihm genau? Sein Leben würde vermutlich länger dauern als das der anderen Menschen. Aus diesem Grund hatte er beschlossen, das Schloss in Edinburgh an einen neureichen Amerikaner zu verkaufen, um alle Sorgen los zu sein.

      Während der Vorbereitungen auf die Reise hatte er mit sich gerungen, ob er seinen Geschwistern einen Brief schreiben sollte. Oft genug hatte Aileen ihn zu sich und Arthur eingeladen (Rose war lange ausgezogen und hatte eine eigene Familie gegründet). Auch Emmet hatte ihn in all den Jahren immer wieder eingeladen. Schließlich hatte Edward darauf verzichtet, sein Kommen anzukündigen. Er redete sich selbst ein, dass es eine viel größere Überraschung sein würde, wenn er plötzlich vor den Toren stand. In Wahrheit fürchtete er sich vor dem Wiedersehen. Zu schmerzhaft hatte er noch Emmets Blick vor Augen, als der ihn 1914 das erste Mal nach über zehn Jahren wiedergesehen hatte. Oder Aileen, die 1915 so schockiert gewesen war, dass sie Wochen lang kaum ein Wort mit ihm gesprochen hatte. Jetzt war wieder ein Jahrzehnt vergangen. Wie würden sie aussehen? Sein Bruder und seine Schwester waren mittlerweile Großeltern. Nur er hatte weder ein Kind noch einen Enkel und sah immer noch so aus wie damals. Auch auf der Fahrt in der 1. Klasse merkte er immer wieder die Blicke mancher Leute, die sich vermutlich fragten, wie sich ein so junger Mann eine solch teure Überfahrt leisten konnte.

      Nur fünf Minuten Fahrzeit später stand er vor Artherton Manson. Auch dieses Haus gehörte ihm, doch er hatte nicht vor, es zu verkaufen. Wenn, dann würde er sicher mit Emmet oder Henry eine Lösung finden, um es im Familienbesitz zu halten. Er bat den Fahrer, kurz zu warten und ging zur Vordertür. Da es schon dunkel war und nirgends Licht brannte, wirkte das Haus verlassen. Wurde es etwa nicht mehr bewohnt? Gerade, als er kehrtmachen und gehen wollte, öffnete ein schüchtern aussehender junger Mann die Tür.

      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er nicht besonders freundlich. Edward hatte eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, dann fiel ihm ein, wie er aussah. Er trug eine dieser Baskenmützen, die in Amerika oft statt Hüten getragen wurden, hatte weder Jackett noch Krawatte an, sondern stattdessen ein Baumwollhemd und einen Mantel. Er wirkte nicht wie der Besitzer dieses Hauses, sondern eher wie ein unerwünschter Besucher – zumal um diese Uhrzeit.

      »Verzeihung – ist jemand der Familie Artherton anwesend?«

      »Wer will das wissen? Die Arthertons leben auf Greystead Castle. Sie sind wohl nicht von hier, wenn Sie das nicht wissen?«

      »In gewisser Weise ...«, begann Edward, doch dann gewann die Verärgerung über den Burschen, der ihn nicht in sein eigenes Haus bat, die Überhand.

      »Junge, wissen Sie nicht, wer ich bin?«

      »Ich denke nicht«, sagte er und wirkte nicht mehr ganz so abweisend.

      »Nun, dann helfe ich Ihnen auf die Sprünge. Ich will Ihnen Ihr ungehobeltes Benehmen verzeihen, da wir uns noch nie begegnet sind. Mein Name ist Luis-Edward Artherton. Wären Sie wohl so freundlich, mich in mein Haus zu lassen?«

      Alle Farbe wich aus dem Gesicht des Jungen. Er trat einen Schritt zurück, stammelte etwas, fasste sich wieder und starrte ihn irritiert an. Edward konnte regelrecht sehen, wie hinter seiner Stirn die Information über den Namen und das unpassende Alter seines Gegenübers stritten. Wäre Edward besserer Laune gewesen, hätte er ihm eine Erklärung geliefert, doch es war spät und er hatte keinerlei Interesse, mit einem Diener an seiner Haustür zu streiten. Er drängte sich an dem verunsicherten Mann vorbei. Da passierte etwas, womit er überhaupt nicht gerechnet hatte: Der Junge legte seine Hand auf Edwards Schulter, um ihn aufzuhalten. Das war zu viel für Edward. Obwohl er in Amerika gelernt hatte, dass seine Vorstellung von Hierarchie in der Bevölkerung auf dem absteigenden Ast war, konnte er nicht fünfzig Jahre Erziehung und Erlerntes ignorieren. Wie konnte der Kerl es wagen, ihn festzuhalten? Mit einer geschmeidigen Bewegung duckte er sich weg und hatte, bevor der Bursche begriff, was passiert war, seine Hand ergriffen. Dann verstärkte er den Druck und sah, wie der Bursche Panik in den Augen bekam.

      »Lassen Sie mich sofort los!«, schrie er ihn an. »Ich kann Sie doch nicht einfach dieses Haus betreten lassen.«

      Da er nicht unrecht hatte, verringerte Edward den Druck. »Holen Sie Ms. Taylor. Sie wird mich erkennen.«

      »Sprechen Sie von der früheren Köchin?«

      »Ich sehe, wir verstehen uns.«

      »Das wird leider nicht möglich sein. Ms. Taylor ist vor drei Jahren verstorben.«

      Edward zuckte unmerklich zusammen. Erneut war ein Mensch aus seiner Vergangenheit tot. Er ließ nachdenklich die Hand des Dieners los.

      »Wir klären das morgen. Ich bin müde und möchte mich jetzt zurückziehen.«

      Damit ließ er den zutiefst erschrockenen Diener stehen und ging nach oben in sein früheres Zimmer. Er machte sich nicht einmal mehr die Mühe, seine Kleidung auszuziehen, sondern schlief noch in seinen Sachen ein.
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      »Bitte stehen Sie sofort auf, Sir!«

      Edward fuhr schweißgebadet nach oben. Soeben war er auf den Schlachtfeldern Flanderns gewesen. Die Schreie, der Geruch nach Verwesung, das Blitzen in der Dunkelheit – alles war wieder da. Der Feind hatte ihn schließlich doch noch erwischt! Mit katzenhafter Geschwindigkeit sprang er aus dem Bett und ging dem Mann an die Kehle. Nur mit äußerster Kraft und Hilfe seines Kollegen konnten die Fremden Edward daran hindern, einen Mord zu begehen. Als Edward endlich bei Sinnen war, bemerkte er, dass seine Situation in der Tat wenig erfreulich war.

      »Wer sind Sie, zum Teufel?«, fragte ihn der Mann, den er angegriffen hatte, während er sich den schmerzenden Hals rieb. Sein Kollege stand hinter Edward und hatte die Hände auf seine Schultern gelegt. Die Geste war klar. Bei einem weiteren Ausbruch würden sie nicht so zimperlich reagieren.

      »Was machen Sie in meinem Haus?«, fragte Edward schließlich, der erkannt hatte, dass es nicht die deutsche Wehrmacht, sondern die Londoner Polizei war, die ihm gegenüberstand.

      »Ihr Haus? Wer glauben Sie wohl, hat uns gerufen?«

      Erst jetzt bemerkte Edward, dass es draußen noch dunkel war. In seinem Mantel war seine Taschenuhr, doch hier im Zimmer hing nirgendwo eine Uhr.

      »Wie spät ist es?«

      »Was hat das denn damit zu tun? Sir, können Sie uns sagen, wie Sie heißen und woher Sie kommen?«

      Edward bemerkte, dass er in eine Situation hineinglitt, die ihm nicht gefiel. Soweit er das in seinem übermüdeten Zustand verstand, hatte der Diener die Polizei gerufen. Doch wie lange hatte er geschlafen? Er fühlte sich, als wäre er gerade erst zu Bett gegangen.

      »Mein Name ist Luis-Edward Artherton, mein guter Mann. Wieso wecken Sie mich einfach auf, es ist ja offenbar mitten in der Nacht.«

      »Soso, Sie behaupten also, Sie wären Lord Artherton. Und das können Sie sicher auch beweisen? Ich will ehrlich zu Ihnen sein: Es ist ausgeschlossen, dass Sie Lord Artherton sind. Selbst wenn er nicht vor vielen Jahren England verlassen hätte. Der Mann ist in seinen Fünfzigern. Ich weiß nicht, was dieser Zirkus soll, aber Sie begleiten uns jetzt ganz schnell auf die Wache, wenn Sie wissen, was Ihnen guttut.«

      Edward war sprachlos. In seinem Kopf arbeitete es. Das war genau die Situation, vor der er sich seit Jahren gefürchtet hatte. Obwohl er mit seinem Reisepass zweifelsfrei seine Identität bestätigen konnte, würde der Polizist sicher annehmen, er wäre eine Fälschung. Doch bevor Edward noch etwas sagen konnte, stürmte sein Bruder wie ein Wirbelwind in das Zimmer.

      »Würden Sie mir bitte die Freundlichkeit erweisen, zu erklären, was hier vor sich geht?«

      Die beiden Polizisten zuckten beinahe so stark zusammen wie der Diener, der mit blassem Gesicht hinter Emmet hergeeilt kam.

      »Wir wurden gerufen, Lord Artherton. Dieser Mann hier ist unberechtigterweise in Ihr Haus eingedrungen. Wir werden ihn sofort mitnehmen!«

      »Sie werden nichts dergleichen tun. Wie ist es möglich, dass mein Neffe auf diese unmögliche Art behandelt wird?« Er blinzelte Edward beinahe unmerklich zu, bevor er die beiden Polizisten weiterhin empört anblickte.

      »Ihr ... Ihr Neffe, Sir?«

      »Eure Lordschaft, wenn ich bitten darf. Die Höflichkeit in Ihrer Behörde hat Letzterdings etwas nachgelassen, nicht wahr?«

      »Verzeihung, eure Lordschaft. Hier muss ein Missverständnis vorliegen. Wir wurden ...«

      Emmet fiel dem Mann wieder ins Wort und erklärte gestenreich, wie bestürzt er war, als der Hausdiener ihn angerufen habe. Zum Glück sei er noch rechtzeitig gekommen. Edward betrachtete das Schauspiel fasziniert. Nach sieben Jahren in der neuen Welt hatte er beinahe schon vergessen, welche Wucht ein Adelstitel in England verlieh. Schließlich zogen sich die beiden Polizisten entschuldigend und verneigend zurück.

      »Und Sie, Harry – nächstes Mal rufen Sie bitte mich, bevor Sie die Staatsgewalt einschalten«, sagte er beiläufig zu dem Diener, der wie in Häufchen Elend auf dem Stuhl saß und die Szenerie beobachtet hatte. »Sie können gehen.«

      »Bin ich entlassen, eure Lordschaft?«

      »Nein. Sie haben ja nichts falsch gemacht. Nächstes Mal sollte mein Neffe vielleicht daran denken, einen Brief zu schreiben, bevor er hierherkommt, nicht wahr?«, sagte Emmet leichthin, doch Edward bemerkte die Anspannung hinter dem kaum verhohlenen Vorwurf. Der Diener verschwand geschwind wie ein Wiesel aus der Tür, bevor es sich doch noch jemand anders überlegte.

      »Meine Güte, sieh dich einer an!«, sagte Emmet und umarmte seinen Bruder. »Gut, dass die Kerle so derart lange gebraucht haben. Mein neuer Rolls ist zwar ein wahres Geschoss, doch dass ich kaum länger als die beiden gebraucht habe, ist ein Armutszeugnis für die Londoner Polizei. Aber lassen wir das. Ein Drink auf den Schock?«

      Edward nickte nur, während er Emmet betrachtete. Sein Bruder war auseinandergegangen und hatte bestimmt zehn Kilo zugelegt. Die Ähnlichkeit mit ihrem verstorbenen Vater war daher nicht mehr so frappierend, aber nach wie vor konnte die Verwandtschaft nicht geleugnet werden. Auch er stützte sich auf einen Stock, hatte nach hinten gekämmte, graue Haare und trug einen Frack, der aus der Zeit gefallen wirkte. Laut Geburtsurkunde trennten sie gerade mal vier Jahre, doch in Wirklichkeit waren es mittlerweile eher dreißig. Er ging hinter Emmet die Treppe hinunter. Erst jetzt hatte er Gelegenheit, die Einrichtung zu betrachten. Der große Wohnbereich war in ein Atelier umgestaltet worden, erkannte Edward überrascht. Viele der Bilder, die er in seinem vergeblichen Versuch, eine eigene Galerie zu betreiben, erstanden hatte, hingen an den Wänden. Emmet machte den Kamin an und holte eine Kristallkaraffe mit zwei Gläsern. Schon bald war es warm und gemütlich. Der Schnaps war, wie Emmet stolz sagte, aus wilden Himbeeren aus dem eigenen Garten. Nach drei Gläsern begannen die Wangen seines Bruders, sich rot zu färben. Auch Edward fühlte sich behaglich und blickte ins prasselnde Feuer.

      »Auf deine Rückkehr. Wieso hast du nicht geschrieben?«

      »Ich wollte. Ehrlich. Aber immer habe ich eine Ausrede gefunden. Und du siehst ja, es war nicht unbegründet.«

      »Das war Pech. Harry kannte dich nicht. Wieso bist du nicht nach Greystead gekommen?«

      »Ich hatte Angst«, sagte Edward, »Sieh mich an. Sieh dich an. Niemand glaubt mir, wer ich bin. Ehrlich gesagt, bin ich nur gekommen, um das Anwesen in Edinburgh zu verkaufen.«

      Sein Bruder schaute überrascht auf. »Hast du Geldsorgen? Du weißt, dass du dich jederzeit an mich wenden kannst.«

      Edward schüttelte leicht den Kopf. »Keine Sorgen. Aber was wird sein, wenn ihr ... du weißt schon?«

      »Wenn wir tot sind und du immer noch aussiehst, als kämst du gerade aus der Pubertät? Aileen und ich haben in den vergangenen Jahren oft davon gesprochen. Sie vermisst dich furchtbar, weißt du?«

      »Wie soll ich weiterleben, wenn alle, die mir lieb und teuer sind, längst fort sind?«, fragte Edward und merkte, wie die Angst ihm das Herz zusammenzog. Emmet schenkte ihnen noch etwas von der farblosen Flüssigkeit ein und hielt ihm das Glas hin. »Du lernst neue Menschen kennen. Das machen wir so. Wenn jemand stirbt oder sich von uns trennt, machen wir weiter. Auch dir wird es nicht anders gehen.«

      »Aber wie lange wird das sein?«

      »Das weiß ich nicht. Doch ich bin sicher, dass Gott einen Grund hatte, dich so zu schaffen. Und das war sicher nicht, dass du dich irgendwo versteckst, Edward!«

      »Habe ich dir erzählt, dass ich Kunst studiert habe?«

      »Du hast es in einem Brief erwähnt. Siehst du? Genau das meine ich. Wir Normalsterblichen haben kaum genug Zeit, um in einer Sache richtig gut zu werden. Doch du? Du könntest es in vielen Disziplinen zum Meister bringen.«

      Da war etwas dran, fand Edward.

      Am nächsten Morgen frühstückten die beiden Brüder zum ersten Mal seit jenem legendären 21. Geburtstag wieder gemeinsam in Artherton Manson. Obwohl der Gedanke an Moira schmerzte, mussten sie beide lachen, als sie über Thomas‘ verdutztes Gesicht sprachen. Der alte Butler war mittlerweile in Rente, erfreute sich aber guter Gesundheit.

      »Der wird uns alle überleben, wahrscheinlich sogar dich!«

      »Zutrauen würde ich es ihm. Wer ist der neue Butler?«

      »Frag nicht. Weißt du, wie schwer es ist, heutzutage vernünftiges Personal zu finden? Es ist ein Trauerspiel, unser Vater würde sich im Grab umdrehen«, sagte Emmet und lachte gequält.

      »Ich weiß nicht, ob ich mit dir nach Greystead fahren sollte. Du kannst nicht jedem erzählen, ich wäre dein Neffe. Zu viel Aufmerksamkeit ist in meinem Fall keine gute Idee.«

      »Da hast du recht. Und auch die Reise nach Edinburgh wirst du nicht persönlich antreten. Wenn Harry und die Polizei dir deine Identität nicht abgenommen haben, wird das dort auch nicht funktionieren. Ich werde das für dich machen.«

      Und so geschah es. Während Emmet in Edinburgh seine Angelegenheiten regelte, traf sich Edward mit seiner Schwester in einem Café. Offensichtlich hatte Emmet sie vorgewarnt, denn sie nahm sein nach wie vor junges Aussehen ohne großen Schrecken zur Kenntnis. Aileen war seit ein paar Jahren Großmutter und sah auch so aus. Sie sprachen über alles Mögliche, doch eines kam nicht zur Sprache – der Wunsch, dass Edward zurückkehren möge. Und da verstand er: Selbst seiner Familie war klargeworden, dass er nicht bleiben konnte. Es würde unmöglich sein, die Zeit zurückzudrehen. Weil er in einer anderen lebte. Ein für alle Mal. Deshalb verzichtete er schweren Herzens auf einen Besuch in Greystead. Deshalb meldete er sich nicht bei Alfred, obwohl er sich wünschte, seinen alten Freund noch einmal zu sehen.

      

      Am 12. Oktober 1925 schiffte Edward zum letzten Mal für die Überfahrt über den Atlantik ein. Als er seine Schwester umarmte, hielt er seine Tränen nicht zurück. Er lud die beiden ein, ihn in Amerika zu besuchen, doch als sie ihm winkten, zerriss es ihm das Herz. Er fühlte, dass er sie nie wiedersehen würde. Und er sollte recht behalten. Während der kommenden Jahrzehnte zog er sich immer mehr von der Menschheit zurück. Er zog von Boston nach New York, wo er ein paar Jahre lebte und seine erste Galerie eröffnete. Bekanntschaften vermied er weitgehend. In der alten Heimat zahlten die Arthertons dem Alter schließlich jenen Tribut, der an ihm vorbei zu gehen schien. Im Jahr 1935 erreichte ihn die Nachricht vom Tod seines Bruders, seine Stiefmutter war ihm vier Jahre zuvor im hohen Alter von zweiundachtzig Jahren vorausgegangen. Aileen folgte 1943. Sie war seit dem Tod ihres Mannes Arthur zehn Jahre zuvor Witwe gewesen. Obwohl Edward in den letzten Jahren nur noch telefonisch mit ihnen Kontakt gehalten hatte, fühlte er sich nun endgültig allein. Er hatte nur noch ein paar Neffen und Nichten, die ihn nicht einmal mehr kannten. Auch in den USA hatte er keine Freunde oder Bekanntschaften. Zu groß war die Angst davor, wieder jemanden, der ihm nahestand, zu verlieren.

      1942 traten die USA in den Zweiten Weltkrieg ein. Edward wohnte zu jener Zeit in New Orleans und beschloss, nach Kalifornien auszuwandern. Nach einigem Überlegen entschied er sich für das verschlafene Städtchen San Francisco. Es war die europäischste Stadt, die er bis dahin kennengelernt hatte. Er ließ sich in einem viktorianischen Häuschen, das ihn an seine Heimat erinnerte, nieder und gründete ein Jahr später eine Galerie. Obwohl er sich immer wieder vornahm, weiterzuziehen, verbrachte er mehrere Jahrzehnte dort. Selbst als Schwärme von langhaarigen und vollbärtigen Männern die Stadt auf den Kopf stellten, brachte er es nicht übers Herz, fortzuziehen. So blieb er am Ende über dreißig Jahre lang in der Stadt an der Westküste.

      

      Bis ihn 1976 eine junge Frau Namens Victoria küsste und ein Verlangen in ihm wachrief, das er sich selbst vor Jahrzehnten verboten hatte.
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      Kapitel 1

      Im Sommer 1980 versuchte ich zwei Dinge gleichzeitig: Ich wollte herausfinden, was aus Edward seit unserer letzten Begegnung vor vier Jahren geworden war. Und ich wollte verhindern, dass Wilson herausbekam, dass ich den Mann auf dem alten Foto persönlich kannte. Ich fürchte, dass es mir nicht besonders gelungen ist. Obwohl ich wusste, was auf dem Schnappschuss zu sehen sein würde, hatte ich mich nicht unter Kontrolle gehabt. Meine offensichtliche Irritation war Wilson nicht entgangen. Danach konnte ich so unschuldig tun, wie ich wollte. Er ließ mich nicht mehr aus den Augen.

      Ein paar Wochen später verkündete er mir mit einem seltsamen Glänzen in den Augen, dass mein Ex-Mann Bernd künftig für unser Unternehmen arbeiten würde. Ich war wie vor den Kopf gestoßen und fragte verärgert, was das jetzt sollte, doch Wilson bemühte sich nicht einmal, mir seinen seltsamen Sinneswandel zu erklären, und auch über Bernds Aufgaben verlor er kein Wort. Tatsache war, dass Bernd von da an jeden Monat in die Staaten flog. Mir gegenüber bemühte er sich um einen versöhnlichen Ton und versicherte mir, dass er nicht meinetwegen bei Wilson angefangen hatte. Ich glaubte ihm kein Wort.

      Ich hatte ohnehin Wichtigeres zu tun. Im Laufe der nächsten Wochen und Monate war ich so beschäftigt damit, Nachforschungen über Edwards Galerie anzustellen und mein Wissen über Altersforschung auf Vordermann zu bringen, dass ich kaum merkte, wie die Zeit verging. Es gab hunderte verschiedener Theorien darüber, weswegen Lebewesen altern. Einigkeit fand man unter den Forschern leider keine. Manche behaupteten, dass von Geburt an ständig zufällige Schäden am Erbgut entstünden und das Ausbügeln dieser Defekte zu viele Ressourcen des Körpers fordere, weswegen man schließlich altere. Andere entwickelten die Theorie, dass die Signalwege, die dafür sorgen, dass die Zellen sich teilen, immer weiter laufen, selbst wenn der Körper längst ausgewachsen ist. Dadurch würden die Zellen irgendwann überstimuliert, weil die Prozesse ins Leere liefen. Das Thema war fesselnd, obwohl es meinen normalen medizinischen Arbeitsschwerpunkt kaum betraf. Trotzdem war ich froh, wenn der Arbeitstag vorbei war und ich mich auf meine andere Passion stürzen konnte. Ich wusste nicht einmal, weswegen ich unbedingt herausfinden wollte, was mit Edward geschehen war. Ich wusste nur, dass ich ihn nie ganz vergessen hatte und dass es mir jetzt, wo ich sein märchenhaftes Geheimnis kannte, wie ein Wink des Schicksals vorkam, dass wir uns überhaupt kennengelernt hatten.

      

      Ich will nicht behaupten, dass Wilson oder seine Privatdetektive weniger geschickt vorgingen als ich. Ganz im Gegenteil. Doch ich hatte einen entscheidenden Vorteil: Ich war die Einzige von uns allen, die Edward je persönlich begegnet war. Und ich wusste etwas, das sonst niemand wusste. Er hatte einen älteren deutschen Mitarbeiter namens Helmut gehabt.

      Nachdem ich bei meinen Recherchen zu Edward, der Galerie oder irgendwelchen Steuerunterlagen genauso erfolglos wie Wilson war, nutzte ich meine Freizeit und suchte nach der Arbeit ein paar Alten- und Pflegeheime in San Francisco auf. Ich redete mit niemandem darüber. Selbst meine beste Freundin Rebecca ließ ich im Ungewissen. Sie hatte ohnehin anderes im Kopf, denn Anfang 1981 verkündete sie mir stolz, dass sie ein Kind erwartete. Es gab mir einen kurzen, schmerzhaften Stich, da mir dieses Glück nicht vergönnt war, doch danach freute ich mich für sie und stürzte mich wieder in meine Nachforschungen. Völlig unerwartet hatte ich bereits im dritten Pflegeheim Erfolg.

      »Helmut Wilhelm Franke? Das ist der einzige Deutsche, der jemals hier gewohnt hat.«

      Ich kannte Helmuts Nachnamen nicht, nickte aber erschrocken. »Gewohnt hat? Heißt das, er ist ...«

      »Nein, er lebt. Wenngleich ich auch nicht sagen würde, dass er sich bester Gesundheit erfreut. Herr Franke ist jetzt sechsundachtzig Jahre alt und leidet unter Demenz. Ich weiß gar nicht, ob ihn schon mal jemand besucht hat. Sie sind …?«

      »Wir haben uns vor Jahren, äh, kennengelernt. Denken Sie, ich könnte mit ihm sprechen?«

      »Da spricht nichts dagegen. Allerdings sollten Sie sich nicht zu viel erwarten.«

      Ich nickte und folgte dem Pfleger durch die pastellfarbenen Flure. Links von mir konnte ich ein Gemeinschaftszimmer sehen, in dem ein paar ältere Bewohner miteinander Mensch-ärgere-dich-nicht spielten. Auch das Speisezimmer, an dem wir vorbeikamen, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den freudlosen Kantinen, die man sonst in Altersheimen erwarten würde. Die Heimleitung schien Wert darauf zu legen, dass die Bewohner ihre letzten Lebensjahre so menschenwürdig wie möglich verbringen konnten. An einer weißen Tür am Ende des Ganges hielt er an und schaute auf die Uhr.

      »So kurz nach dem Mittagessen schläft er meistens. Dann sollten Sie warten, bis er von selbst wach wird. Er ist recht orientierungslos, wenn er aufgeweckt wird.«

      Seltsamerweise schlug mein Herz sehr schnell und ich war aufgeregt, als ob ich selbst Angst vor der Begegnung hätte. Doch als der Pfleger die Tür öffnete, saß ein alter Mann auf einem der Stühle und sah teilnahmslos an die Wand. Das Zimmer war geschmackvoll eingerichtet. Es standen frische Blumen auf dem Tisch und an den Wänden hingen mehrere wertvoll aussehende Bilder.

      »Helmut, hier ist Besuch für dich«, sagte der Pfleger mit sanfter Stimme. Der alte Mann reagierte nicht und starrte weiter auf die Wand, als ob nur er dort etwas sehen könnte. Der Pfleger versuchte es noch zweimal, dann sah er mich mit einem Ausdruck des Bedauerns an. »Tut mir leid. Als er vor drei Jahren hierherkam, hatte er noch öfter wache Momente, doch mittlerweile ist er selten bei uns.«

      »Dürfte ich dennoch kurz hierbleiben?«

      Der Pfleger blickte mich skeptisch an, doch dann nickte er, verließ das Zimmer und schloss leise die Tür. Ich setzte mich gegenüber von Helmut an den Tisch. Da wir uns damals nur kurz begegnet waren, hätte ich ihn vermutlich auch dann nicht erkannt, wenn er sich nicht so stark verändert hätte. Vor fünf Jahren war er ein dicker, beinahe fettleibiger Mann gewesen, doch jetzt hatte er bestimmt vierzig Kilo abgenommen. Noch immer besaß er volles, graues Haar, das aber in alle Richtungen stand. Ein paar Minuten saß ich nur da und sagte nichts. Irgendwann schien Helmut mich zu bemerken, denn sein Blick heftete sich auf mich.

      »Verzeihung, was haben Sie gesagt?«, fragte er auf Deutsch. Weil ich diese Sprache ewig nicht mehr gesprochen hatte, beschloss ich, auf Englisch zu antworten. »Nicht so wichtig. Geht es dir gut, Helmut?«

      Er sah mich aufmerksam an. Vermutlich versuchte er, mein Gesicht zuzuordnen. Ich lächelte ihm aufmunternd zu. »Du kennst mich nicht, keine Sorge. Ich bin Victoria. Wir haben uns nur einmal gesehen, in der Galerie.«

      Verständnisloser Blick.

      »Dein Freund Edward hat uns vorgestellt. Erinnerst du dich an Edward?«

      »Luis-Edward Artherton«, sagte er tonlos und starrte auf den Tisch. »Natürlich erinnere ich mich an ihn.«

      Mein Herz machte einen Sprung. Edwards Name schien eine Tür geöffnet zu haben. »Du kennst Edward?«, fragte er mich und schüttelte bedauernd den Kopf. »Er wollte nie etwas mit den Menschen zu tun haben, dabei habe ich so oft zu ihm gesagt, er solle sich eine Frau suchen.«

      Es war eine regelrechte Verwandlung. Der Mann, der noch vor wenigen Minuten wie ein schwer demenzkranker Mann vor sich hingestarrt hatte, war plötzlich in die Vergangenheit eingetaucht.

      »Woher kanntest du Edward?«, fragte ich.

      »Er ist mein Freund. Doch immer hat er Angst. Der arme Edward. Dabei braucht er doch gar keine Angst zu haben.«

      Ich versuchte, seinen Gedankensprüngen zu folgen, aber er redete immer schneller, als ob er mit sich selbst sprechen würde. Die Erinnerung wühlte ihn auf.

      »Helmut, wo ist Edward?«

      »Wo er immer ist. Hier in der Galerie.«

      Enttäuscht atmete ich durch. »Helmut, die Galerie ist geschlossen. Bist du gemeinsam mit Edward fortgegangen?«

      »Ja. Er hat mich hierher geholt. Sonst würde ich nicht mehr leben, bestimmt nicht. Mein Großvater war Jude, aber sagen Sie das bloß niemandem! Sonst holen sie mich.«

      Wieder brauchte ich ein paar Sekunden, bis ich den gedanklichen Sprung nachvollziehen konnte. »Hierher geholt? Du meinst aus Nazi-Deutschland, nicht wahr?«

      »Mein Vater hatte nicht so viel Glück.«

      »Edward hat dich nach Amerika geholt?«

      »Er sorgt für mich. Ich habe ihm das Leben gerettet und er dafür meines. Edward ist ein Ehrenmann.«

      Er hatte ihm das Leben gerettet? Ich verstand kein Wort.

      Ich stellte ihm immer wieder Fragen zu Edward und ihrer gemeinsamen Vergangenheit, doch er lebte jetzt in seiner eigenen Welt. Ständig sprang er vom 1. in den 2. Weltkrieg und zurück in die Galerie. Es war nicht klar, ob er nicht mehr wusste, was aus Edward geworden war, oder ob er es nie gewusst hatte. Enttäuscht und mit etwas Wehmut verabschiedete ich mich von ihm. Der Pfleger nahm mich an der Tür in Empfang. Ich erzählte kurz, wie es mir ergangen war. Als ich mich umdrehte, starrte Helmut wieder apathisch auf die Wand.

      Nachdenklich ging ich zu meinem Wagen, der zwei Straßen weiter parkte. Als ich um die Kurve ging, blieb ich stehen, um mir eine Zigarette anzuzünden. Aus den Augenwinkeln meinte ich, einen großen Mann zu sehen. Die Silhouette kam mir so bekannt vor, dass ich mich umdrehte, doch da war niemand zu sehen. Beunruhigt steckte ich die Zigarette wieder ein. Bei all der Detektiv-Spielerei begann ich schon, Gespenster zu sehen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Dank

          

        

      

    

    
      
        
        Zuallererst danke ich Ihnen fürs Lesen. Das ist die wichtigste Danksagung, denn ein Buch wird nur ein richtiges Buch, wenn es auch gelesen wird. Die Idee zu diesem Roman kam mir wie so oft durch die »was wäre, wenn…« Frage. Wie schon beim Zeitbrüchigen, als ich die Idee, jemand könne einfach ohne technischen Schnick-Schnack durch die Zeit reisen, so aufregend fand, dass ich daraus einen Roman geformt habe, so war dieses Mal die Frage, was wäre, wenn jemand nicht (oder nur sehr langsam) älter wird?

        Wie sich herausstellte, ist ewiges Leben nicht immer ein Segen, und ich hoffe, ich konnte in Teil 1 diese Prämisse deutlich machen.

        Mittlerweile ist der zweite Teil erschienen, d. h. Sie können – wenn Sie wollen – sofort weitermachen mit der Geschichte:

      

        

      
        Die Chroniken des Zeitlosen: Buch 2 eBook : Reisböck, Christian: Amazon.de: Kindle-Shop

      

        

      
        Bedanken möchte ich mich im Speziellen bei meinen Testleserinnen, meiner Frau Melanie sowie Sarah Unterhuber, die mich mit Ihrer Begeisterung an der Geschichte immer gepuscht hat, das Beste herauszuholen. Danke dafür!

        Außerdem gilt mein Dank meiner Designerin Marie, meinem Lektor Stefan sowie meinem Korrektor Dieter. Ohne Sie wäre kein fertiges Buch daraus geworden.

        Eine Bitte hätte ich noch: Wenn Ihnen mein Buch gefallen hat, gönnen Sie ihm eine Rezension bei Amazon. Gerade als unabhängiger Autor ist man auf gute Bewertungen angewiesen, um mit dem Marketing-Budgets der großen Verlage einigermaßen mithalten zu können.

         

        Folgen Sie mir gerne auf meiner Facebook Seite

      

        

      
        https://www.facebook.com/ChristianReisboeckWriter

        oder schreiben Sie mir: christian.reisboeck@gmx.de

      

        

      
        Wenn Sie wissen wollen, welche Projekte als nächstes folgen, können Sie sich seit Anfang 2023 auch gerne in meinen Newsletter (der noch im Aufbau begriffen ist) eintragen:

      

        

      
        www.christianreisboeck.de

      

        

      
        Und ich verspreche natürlich, dass ich Sie nicht mit Spam belästigen werde…

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Außerdem erhältlich
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        Die Chroniken des Zeitlosen – Buch 2

      

      

      

      Die Achtziger Jahre sind angebrochen. Der englische Lord Edward Artherton hat dem alten Kontinent endgültig den Rücken gekehrt und lebt seit Jahrzehnten zurückgezogen in den USA. Er ist jetzt 110 Jahre alt und hat alle Menschen überlebt, die er je geliebt hat. Doch auch in der neuen Heimat ist es mit der Ruhe schnell vorbei: Wilson Myers, Unternehmer und kommender Star aus dem Silicon Valley, ist davon überzeugt, dass Edward ihm zur Unsterblichkeit verhelfen kann. Und dann ist da Victoria, die sich in den gutaussehenden Mann aus einer anderen Epoche verliebt und sein Gefühlsleben in neue Turbulenzen stürzt. Dabei hatte Edward sich vor langer Zeit geschworen, nie wieder zu große Nähe zu anderen Menschen zuzulassen.

      

      Wird Edward Victoria die unglaubliche Wahrheit erzählen?

      Edwards Reise durch die Jahrzehnte geht weiter und führt ihn in die Moderne und in unsere Zeit.

      

      Buch 2: Der Höhepunkt und Abschluss  der Chroniken des Zeitlosen.
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        * * *

      

      
        
        Der Zeitreise Bestseller

        von Christian Reisböck
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        „An diesem Tag schwor ich mir, nie wieder durch die Zeit zu reisen. Und das hielt ich auch.

        Beinahe vier Jahre lang.“

      

        

      
        Jamie ist siebzehn Jahre alt, als er erkennt, dass er durch die Zeit reisen kann. Mit kleinen Sprüngen in sein jüngeres Ich lassen sich viele Probleme lösen. So verbessert er seine Noten, peppt sein Liebesleben auf und macht Missgeschicke ungeschehen. Doch jeder Sprung hat unvorhersehbare Konsequenzen, die sich nicht nur auf Jamies Gesundheit, sondern auch auf seine Mitmenschen auswirken. Während Jamie über Jahre hinweg versucht, die Folgen seiner Sprünge auszubügeln, verstrickt er sich immer mehr in den Fäden der Zeit.

        Irgendwann bleibt Jamie nur noch eine Möglichkeit: Er muss einen Sprung wagen, der ihn tief in seine Kindheit führt, um dort nicht nur sein eigenes, sondern das Schicksal der gesamten Welt zu verändern.
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